
Informazioni su questo libro

Si tratta della copia digitale di un libro che per generazioni è stato conservata negli scaffali di una biblioteca prima di essere digitalizzato da Google
nell’ambito del progetto volto a rendere disponibili online i libri di tutto il mondo.

Ha sopravvissuto abbastanza per non essere più protetto dai diritti di copyright e diventare di pubblico dominio. Un libro di pubblico dominio è
un libro che non è mai stato protetto dal copyright o i cui termini legali di copyright sono scaduti. La classificazione di un libro come di pubblico
dominio può variare da paese a paese. I libri di pubblico dominio sono l’anello di congiunzione con il passato, rappresentano un patrimonio storico,
culturale e di conoscenza spesso difficile da scoprire.

Commenti, note e altre annotazioni a margine presenti nel volume originale compariranno in questo file, come testimonianza del lungo viaggio
percorso dal libro, dall’editore originale alla biblioteca, per giungere fino a te.

Linee guide per l’utilizzo

Google è orgoglioso di essere il partner delle biblioteche per digitalizzare i materiali di pubblico dominio e renderli universalmente disponibili.
I libri di pubblico dominio appartengono al pubblico e noi ne siamo solamente i custodi. Tuttavia questo lavoro è oneroso, pertanto, per poter
continuare ad offrire questo servizio abbiamo preso alcune iniziative per impedire l’utilizzo illecito da parte di soggetti commerciali, compresa
l’imposizione di restrizioni sull’invio di query automatizzate.

Inoltre ti chiediamo di:

+ Non fare un uso commerciale di questi fileAbbiamo concepito Google Ricerca Libri per l’uso da parte dei singoli utenti privati e ti chiediamo
di utilizzare questi file per uso personale e non a fini commerciali.

+ Non inviare query automatizzateNon inviare a Google query automatizzate di alcun tipo. Se stai effettuando delle ricerche nel campo della
traduzione automatica, del riconoscimento ottico dei caratteri (OCR) o in altri campi dove necessiti di utilizzare grandi quantità di testo, ti
invitiamo a contattarci. Incoraggiamo l’uso dei materiali di pubblico dominio per questi scopi e potremmo esserti di aiuto.

+ Conserva la filigranaLa "filigrana" (watermark) di Google che compare in ciascun file è essenziale per informare gli utenti su questo progetto
e aiutarli a trovare materiali aggiuntivi tramite Google Ricerca Libri. Non rimuoverla.

+ Fanne un uso legaleIndipendentemente dall’utilizzo che ne farai, ricordati che è tua responsabilità accertati di farne un uso legale. Non
dare per scontato che, poiché un libro è di pubblico dominio per gli utenti degli Stati Uniti, sia di pubblico dominio anche per gli utenti di
altri paesi. I criteri che stabiliscono se un libro è protetto da copyright variano da Paese a Paese e non possiamo offrire indicazioni se un
determinato uso del libro è consentito. Non dare per scontato che poiché un libro compare in Google Ricerca Libri ciò significhi che può
essere utilizzato in qualsiasi modo e in qualsiasi Paese del mondo. Le sanzioni per le violazioni del copyright possono essere molto severe.

Informazioni su Google Ricerca Libri

La missione di Google è organizzare le informazioni a livello mondiale e renderle universalmente accessibili e fruibili. Google Ricerca Libri aiuta
i lettori a scoprire i libri di tutto il mondo e consente ad autori ed editori di raggiungere un pubblico più ampio. Puoi effettuare una ricerca sul Web
nell’intero testo di questo libro dahttp://books.google.com
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Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.
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I.

Erinnerungen in Bildern.

„Fata Morgana auf dem Genfersee.

Drei Bilder

pPn

Wilhelm von Ch ézy.

s

1.

Der Cavalcatore.

Durch die Campagna brauſt und raſt es, als zöge der wilde Jäger

einher. Tolle Reiter, auf unbändigen Roſen und mit handfeſten Stangen

bewaffnet, jagen durch den hochaufwirbelnden Staub der Heerſtraße, vor

ſich eine wirre Maſſe dahertreibend, in deren Gedränge das Auge bald eine

Heerde Hornvieh erkennt, welche – in angeborner Scheu vor den Roſſen,

in Furcht vor den Stößen der Stangen – brüllend und in wilder Flucht

dem Ziele zueilt, vor dem doch wieder ein dumpfes Gefühl ſie zurückſchaudern

läßt; es iſt, als ob eine Ahnung den ſchwerfälligen Thieren ſagte, daß in

der Weltſtadt ſie das breite blanke Beil des Metzgers erwartet, und ſo

geſchieht es, daß in Augenblicken der Erſchöpfung, wo die Heerde wieder

langſam einherſchleicht, und die hochaufathmenden Reiter, den Hals der

Pferde mit leichten Schlägen liebkoſend, die Zügel ſchlaffer halten, plötzlich

einer der Ochſen mit raſcher Wendung die Straße verläßt, und die Freiheit

4
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der Felder und Wieſen ſucht. Aber ihn gewahrt des Hüters ſcharfer,

aufmerkſamer Blick; mit leichtem Ruck zieht er die Zügel an, wendet in

derſelben Bewegung ſein edles Thier zur Verfolgung, und hat, ſo kühn

und geſchickt als nur irgend ein engliſcher Kirchthurmjäger, in wenig

Sätzen über Gräben und Hecken, den Flüchtling eingeholt, deſſen Hals er

nun mit eiſerner Spitze kitzelt, bis er ſich zur Heerde zurückwendet, zu

der den Weg fortzuſetzen ihn der gewandte und unerſchrockene Reiter durch

mannichfache Schwenkungen und derbe Zurechtweiſungen zu zwingen weiß.

So unter dem Wechſel von Flucht und Verfolgung, toller Haſt und augen

blicklicher Raſt, gelangt lachend, ſchreiend, fluchend, wiehernd und brüllend

der abenteuerliche Zug gen Rom, von dem er einen großen bewohnten

Theil durchſchneiden muß, um zum Schlachthauſe zu gelangen.

Kaum läßt der Lärm der einherſtürmenden ungeſtümen Gäſte ſich

vernehmen, ſo ſind auch in einem Augenblick die Straßen wie gefegt, alle

Läden, alle Fenſter und alle Pforten geſchloſſen, und die Heerde, doppelt

wild gemacht von dem ungewohnten Anblick der Häuſer, prallt wie verwirrt

an alle Mauern und Pfoſten an, – wirft, von den verfolgenden Reitern

gedrängt, Alles nieder, was ſich in den Weg zu ſtellen wagt, und raſt

blind und wüthend in die Arme ihres Verhängniſſes. . . . .

2.

Die Fahrt auf dem Genfersee.

„Da geſchah es“, unterbrach neckend den Erzähler ſeine Begleiterin,

„daß ein unerfahrner neugieriger Engländer in das Getümmel der Ochſen

und ihrer Treiber gerieth, niedergeriſſen ward, „und wahrſcheinlich ſein

letztes Stündlein erlebt hätte, wäre nicht die mitleidige Hand geweſen, die

mit kühnem Griff den Verwundeten beim Kragen nahm und in die Thüre

zog, an deren Schwelle ihn ſein Schutzengel hinſinken ließ.“

„Sie wiſſen alſo, Mylady . . . ?“ fragte Sir Edward mit langem

Geſicht, indem er ſich bemühte, die Hand zu erhaſchen, welche ihm Betty

eben entzogen hatte.
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„Certainement, Monsieur“, ſagte ſie kalt, und wandte ſich ab.

Edward wußte, was es zu bedeuten hatte, wenn ſeine Frau franzöſiſch

mit ihm ſprach, und ſah mißmuthig und melancholiſch nach dem Vollmond

empor, der eben aus ſeiner Wolkenhülle heraustrat, und ſich als zitternde

Lichtſäule in den leichterregten Wogen ſpiegelte, – nach den Felſen, die

ihre gewaltigen Maſſen ſteil in den See ſenkten und in grellen Umriſſen

am hellen Nachthimmel abzeichneten, – nach den Feuern, die gelb im

Schatten des Ufers flackerten, – und nach der Ferne, wo im Silberduft

die träumende Landſchaft lag.

Nach einer geraumen Weile nahm Edward wieder das Wort, doch

ohne ſich gegen Betty zu wenden, ſondern wie im Selbſtgeſpräch: „Ein

Thor iſt, wer die Weiber ſchonen will, denn ſie wiſſen es ihm ſchlechten

Dank, und es iſt faſt eben ſo gefährlich, ihre Neugier um ein Opfer

zu täuſchen, als ihre Eigenliebe zu verletzen.“ „Eine Thörin“, murmelte

die Schöne, „die von einem Manne Wahrheit erwartet. Die Amme, von

der er ſprechen lernte, iſt die Schlange.“ – Ohne ſich ſtören zu laſſen,

fuhr Edward in ſeinem Selbſtgeſpräche fort: „Es iſt wirklich ein großes

Verbrechen, ſeiner Neuvermählten zu verbergen, wie nah der Tod an

unſerm Haupte vorbeiſauſte. Als ich es aber that, da lag mir noch der

Honig der Flitterwochen auf der Zunge, und ich dachte im Taumel

meines Entzückens nicht daran, daß bei Hinrichtungen und Thierhetzen

mehr Weiber als Männer zuſchauen, wie wir denn überhaupt bei ſchwachen

Seelen ſtets die Luſt am Entſetzlichen vorherrſchen ſehen. Nun, wie

immer, die Schauermähe iſt Ihnen ja keineswegs vorenthalten worden,

wie ich merke.“

„Ohne Ihr Verdienſt.“

„Sagen Sie: ohne meine Schuld.“

„Ihre Schuld kenn' ich auch, Sir Edward. Ich habe den Engel,

der Sie rettete, in leibhaftiger Geſtalt geſehen, und weiß, daß Ghita

das Verdienſt hat, die Erſte zu ſeyn, die Sie Ihrer Eide vergeſſen ließ.“

Edward ſchwieg betroffen, die Augen niederſenkend vor Betty's

höhniſchen Blicken; doch bald ſich ermannend, rief er mit ſtarker Stimme:

„Ha, ſo wird die Tugend belohnt? So unnütz hab' ich alſo einer Undank

ºk
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baren die treue Ghita geopfert? Bei Gott, ich muß Ihnen geſtehen, daß

Sie mich nicht ermuntern, ferner ſolche Opfer zu bringen . . .“

„Die ich nimmer begehre“, unterbrach ihn die Dame, „doch könnten

Sie, um die Langeweile zu dämpfen, in welche unſere Mondſcheinparthie

auszuarten droht, mir erzählen, wie es eigentlich mit dem gerühmten

Opfer hergegangen ?“ – „Nach Ihren Befehlen, obwohl ich es nicht ſon

derlich gern thue, denn ich bin in dergleichen Fällen ſonſt discret“, ſagte

Edward, und begann:

3.

Das Gelübde.

Wenige Tage waren verfloſſen, und ſchon faſt alle Spuren des

Unfalls verweht und vergangen, bis auf einige blaue und braune Male

auf meinem Leib, und einem gewiſſen unbehaglichen Gefühl in meiner

Seele, das Ghita's Benehmen in mir erregt, denn ſie, wie ihre Mutter,

hatten ſtandhaft, ernſt und ſogar rauh alle Zeichen meiner Dankbarkeit von

ſich gewieſen, und es gar ſchnell dahin gebracht, daß ich ihr Haus und

ſelbſt die Straße, in der ſie wohnte, vermied. Ich wußte mir dies auf

fallende Betragen nicht zu erklären, und das Nachſinnen über Mittel und

Wege, meinen ſtolzen Wohlthäterinnen gegen ihren Willen mich dankbar

zu bezeigen, verfolgte, quälte mich überall, und ſo auch in einer jener

zahlreichen Kapellen, in welche ich beim Abendgrauen eingetreten, und wo

ich mich in einen dunkeln Betſtuhl zurückgezogen, um – meiner Ge

wohnheit nach – das Treiben der abendlichen Andacht zu beobachten.

Wie ich ſo an Ghita und ihre Mutter dachte, gewahrte ich die Geſtalten

beider ſo plötzlich vor meinen Augen, daß ich zuſammenbebte, denn ich

meinte faſt, meine Gedanken hätten ſich zu einem luftigen Spuck geſtaltet.

Aber es war kein Blendwerk; Ghita ſchwankte vorwärts, auf den Arm

der Alten geſtützt, und ſie ließen ſich, ohne meiner wahrzunehmen, auf

einem Betſchämel unter einer Säule, vor dem Bild der Mater doloroſa,

nieder. Die Mutter zog die Tochter an ſich, umfaßte ſie liebreich, und

drückte das blaſſe Antlitz der Weinenden liebreich an ihr Herz, indem ſie,
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gegen das Gnadenbild gewendet, ſprach: „Heiligſte Mutter der Schmerzen,

erhöre mein Gebet, und rufe zurück die Qualen, die meine Bruſt durch

ſchneiden, wie einſt unter dem Kreuze die ſieben Schwerter deine Seele.

Und ſieh’ gnädig herab auf dieſe, Gebenedeite, nimm ihre Schmerzen zu

den deinen, und ſobald ſie geneſen, ſoll unter den andern Weihgeſchenken

im Schimmer ſchlanker Kerzen dies ſilberne Abbild ihresthörichten kranken

Herzleins glänzen. Höre das Gebet einer betrübten Mutter, du ſelbſt

Mutter der Schmerzen.“ – „Amen“, ächzte Ghita, und verſuchte mit

bebender Hand ein ſilbernes Herz in einem Kranz von künſtlichen Blumen

emporzuheben; aber die Kräfte verließen ſie, und ſie ſank erſchlaffend auf

den Schoos der Mutter hin, ein Bild des bleichen Jammers.

Während die Alte, noch viele Gebete murmelnd, eine Perle des

Roſenkranzes nach der andern durch die Finger gleiten ließ, betrachtete ich

mit Theilnahme und wachſender Verwunderung die Züge der Kleinen,

welche mehr die Spuren eines tiefen Seelenleidens, als die einer körper

lichen Krankheit zu tragen ſchienen.

Nach einer Weile flüſterte die Mutter wieder: „Ghita, meine holde

Taube, tröſte dich. Es wird alles noch beſſer gehen, als du meinſt.“

Die Kranke ſchüttelte das Köpfchen . . . . . „Ach“, fuhr jene fort: „wir

ſind geheilt, ſobald wir wieder hoffen. Opfere deine Schmerzen der

Gnadenmutter, deren Liebe ewig iſt. Ich ſage dir, Kind, die Liebe,

welche jetzt dein Herzkrank macht, iſt nicht vom Himmel, und darum

kannſt du ſie mit himmliſchen Waffen bezwingen.“ – „Aha“, dachte ich:

„es iſt Liebeskummer, der das Mägdlein drückt. Ei, wer mag der

Grauſame ſeyn, der das holde Weſen vergeblich ſchmachten läßt?“

Ich ſollte bald eine unwillkommene Antwort auf dieſe unausgeſprochene

Frage erhalten. – Die Alte ſprach weiter: „Die Welt hat noch lange

kein Ende, wo du meinſt, daß ſie mit Brettern vernagelt ſey. Und nun

höre noch Eins, das wie ein geheimnißvoller Wundertrank deine Geneſung

befördern ſoll: unſer Milordo, Don Duarte, hat eine junge, ſchöne Frau,

ſo wahr mir alle Heiligen helfen . . . .“ – Ich hörte nichts weiter; vor

meinen Blicken drehten ſich im Kreis Altar, Säulen, Lichter, Weihgeſchenke,

und ich enteilte, wie von Furien gepeitſcht, raſend gleich einem von denen,
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die mich, von den Stangen der Reiter geſtachelt, vor Ghita's Schwelle

niedergeworfen hatten. Doch ſo lang ich lebe, werde ich nicht das beküm

merte Antlitz der Mutter, die Augen, die vertrauend zum Gnadenbild

blickten, und die verſchmachtende Ghita vergeſſen, die in Sehnſucht nach

ihrem Geretteten . . . .

Hochauflachend unterbrach Betty die feurige Rede. „Was gibt's da

zu lachen?“ fragte Edward entrüſtet: „ich glaube, Sie hätten eher Urſache,

Ihren Triumph zu beweinen.“

„Vielleicht, vielleicht“! rief die Schöne: „eitler Mann, wiſſen Sie

denn nicht, daß derſelbe Cavalcatore, der Sie niederritt, Ghita's Verlobter

war, und daß der ganze Schmerz der Kleinen nur die Eiferſucht Giacchinos

zur Urſache hatte? Der tolle Burſch, wild, unbändig wie ſein Pferd,

machte ſeiner Braut Ihre Rettung zum Verbrechen, und Sie mögen

es meinen Bemühungen danken, daß Sie ſeinem Meſſer entkommen

ſind. Uebrigens kann ich Ihrem zarten Gewiſſen noch die Beruhigung

geben, daß ſich die Liebenden bald wieder verſöhnt, und Gelegenheit

gehabt haben, der ſchmerzenreichen Mutter, wie Ghita gelobt, das Herz

zu opfern, das Sie damals in der Hand der Kleinen erblickten.“

Längſt ſchon ſchwieg Betty, als Edward noch in alberner Verwundrung

den Mond anſtarrte.



II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarm an;

mit

Erläuterungen

P011

Dr. K. L. Schmidt.

Ueber Darstellung epiſcher Bilder durch die Kunst.

Wenn wir in den Dichtungen des griechiſchen Alterthums überhaupt,

und in den homeriſchen insbeſondere die Momente ſinnlicher Schön

heit und ſchön e r Sinnlichkeit ſich gegenſeitig durchdringen und

ſich ausgleichen ſehen: ſo mag es außer Zweifel ſeyn, daß auch für

die Phantaſie und den Griffel des bildenden Künſtlers in jenen Dich

tungen ein eben ſo reiches als angemeſſenes und würdiges Gebiet eröffnet

ſey;– und daß ſie es ſeyen, beſtätigt uns ferner auch die hiſtoriſche Wirk

lichkeit, denn ſchon die Meiſter des helleniſchen Alterthums hinterließen

Nach- und Abbildungen von Götter - und Heldengeſtalten, deren Namen

und Idee ſchon lange vorhanden war in Mund und Sage des Volkes und

in den Geſängen der Dichter.

Die glückliche Gegenwart beſitzt eine große Menge ſolcher Darſtellungen

homeriſcher Helden und ihrer Thaten von der Hand althelleniſcher Meiſter,

obwohl meiſtens nur in Abbildungen und Nachbildungen: der moderne
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Künſtler findet daher für Darſtellung homeriſchen Heldenthums ſchon Typen

und Vorbilder, die, wie ihr Gegenſtand und Inhalt, ſelbſt hiſtoriſch

ſind, und ungerächt von ihm nicht können umgangen werden.

Man möchte daher geneigt ſeyn zu glauben, daß hierdurch dem Künſtler

ein zu beſchränktes Feld für eigene Erfindung und eigene Ideen geöffnet

ſey, da er ſchon ſtereotype Ideale vorfindet, welche nach der Sage und

nach Dichtern, vornehmlich aber nach Homers Geſängen gebildet ſind: ſo

bleibt doch, nach der Bemerkung eines großen Kenners des Alterthums,

Homer ſelbſt für den Künſtler ein claſſiſches Werk, die Schule, worin

er die großen Kunſtformen und Kunſtideale, einzeln ſelbſt die Züge zu

denſelben auffinden könne; hiezu trage ſelbſt die vom Dichter erweckte

Begeiſterung bei, die auch das Feuer des Künſtlers entflammen, und ihn

zu derſelben Begeiſterung erwecken könne.

Dieſe Wahrheit mochte, der durch ſeine Klarheit, Einfachheit und

Großheit wirklich antike brittiſche Bildner John F la rm an, und nach

ihm der deutſche gelehrte Tiſchbein gefühlt haben, als ſie es unternahmen,

die homeriſchen Götter - und Heroengeſtalten dem Auge darzuſtellen. Der

hohe Grad der Vollendung jener Flarman'ſchen Zeichnungen macht ſie auch

wirklich einer näheren hiſtoriſchen und kritiſchen Beleuchtung und Erklärung

würdig; und man muß ſich wundern, daß ſie bis jetzt noch keinen ſolchen

Bearbeiter gefunden, wie jene, in dieſer Hinſicht glücklichern Compoſitionen

Tiſchbeins an dem gelehrten Heyne ſich erfreuen.

Wir ſchließen dieſes Vorwort mit einer Hinweiſung auf die Richtung

und Beſtrebung der heutigen ſchönen Kunſt, welche dem Beiſpiel eines

Flarman folgend, mit zeichnender Hand die Dichtungen und Geſänge

unſterblicher Sänger zu verwirklichen, und ſich ſelbſt in ihnen zu verklären

ſucht: man denke an die herrlichen Compoſitionen eines Cornelius zum

Liede der Nibelungen, zu Stellen aus italieniſchen Dichtern, zu Göthe's

Fauſt u. ſ. f.; ferner an die geiſtvollen Beſtrebungen eines Schnorr und

Retſch, und endlich an die ſinnvollen Bildchen Neureuthers zu Göthe's

Liedern und Balladen. So ſehen wir die neu ſich erhebende Kunſt auf

den Boden der Poeſie verpflanzt, um als ſchmiegſames Rankengewächs am

grünenden Lebensbaum der Dichtkunſt emporzuſtreben, bis einſt die ſchöne



9

"MMM-A/MWA/h

Zeit für ſelbe kommen wird, in der ſie ſelbſtſtändig aus eigener

Schöpfungskraft Blüthen treibt.

Das Bild des Odysseus.

Die Grundzüge dieſer Zeichnung des John Flarman findet man

deutlich wieder in dem antiken Odyſſeus - Kopfe und dem des Diomedes –

nach andern des Telemachos– auf einem geſchnittenen Steine des Stoßhiſchen

Kabinets.

Man beſitzt noch mehrere Bilder dieſes Helden (faſt alle von Win

kelmann aufgezählt und bezeichnet) aber in allen befindet ſich eine genaue

Uebereinſtimmung der Formen und des Ausdruckes im Geſichte; man

bemerkt überall, wie hier, die Eigenſchaften, welche den Charakter dieſes

Helden ausmachen: durchdringenden Verſtand, Verſchlagenheit, Scharfſinn

und Geiſtesgegenwart; und insbeſondere wußte unſer Meiſter dieſe Züge

noch mit jenen der Sehnſucht, und des Kummers, welcher während ſeiner

vielen Leiden der Irrfahrt die Stirne furchte, zu verbinden.

Ueber die - Mütze des Odyſſeus ſind die Gelehrten uneinig; faſt alle

Abbildungen des Alterthums haben ſie; man will die Veranlaſſung dazu

in X. 265. der Ilias finden, wo es heißt, daß Odyſſeus einen Filzhut

auf hatte; dieſer Filz bildete aber wahrſcheinlich eine Kopfbedeckung

unter dem Helme, um den Druck deſſelben zu vermeiden. Ein anderes

Attribut finden wir an dem pflanzenartigen Zeichen hinter dem Haupte;

es findet ſich auf keiner alten Abbildung; unſer Künſtler mag vielleicht

die Lotuspflanze gemeint haben, aber in welcher Bedeutung und Beziehung

er ſie Odyſſeus beigegeben, vermögen wir nicht mit Beſtimmtheit anzugeben;

die Hindeutung auf des Helden Anweſenheit im Lande der Lotophagen

wäre für einen Flarman zu oberflächlich und willkürlich: den Aegyptiſchen

geheiligten Lotus mit ſeiner myſtiſchen Bedeutung von Fruchtbarkeit kannte

Homer noch nicht, wohl aber findet ſich der griechiſche Lotus, eine Art

Klee, vielfach als Verzierung von Helmen und Kopfbedeckungen, und

Flarman mochte vielleicht die Marmorbüſte des Odyſſeus (im Beſitz des
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Lords Bristol) mit welcher uns Tiſchbein bekannt macht, benutzt haben,

und durch die Lotusverzierung auf der Schiffermütze zu obigem Attribut

veranlaßt worden ſind.

Home r.

Ein Volk, das eine große und reiche Vergangenheit hat, wird durch

ſeine Erinnerung poetiſch, und ſolche National - Erinnerungen ſind das

herrlichſte Erbtheil, das ein Volk haben kann; denn dadurch hat es auch

innere, geiſtige Kraft, hat es Poeſie. Eine Nation, deren Siege und

Thaten durch die Kunſt eines Livius verherrlicht, deſſen Unglück und

Verſunkenheit von dem Griffel eines Tacitus dargeſtellt worden, tritt auf

eine höhere Stufe; aber erſt ein Volk, deſſen große Erinnerungen, deſſen

Geiſt und Anlagen durch einen Homer und Plato verherrlicht und verewigt

worden, ſteht auf einer noch höheren Stufe welthiſtoriſcher Bedeutung:

denn dieſe haben zu jeder Zeit mehr beigetragen, den Ruhm des Hellenen

thums zu verherrlichen und zu heben, als die Geſetze eines Solon und die

Siege eines Alerander, und der Dichter und Philoſoph haben unſtreitig

einen größern Antheil an der Achtung, welche wir der Bildung der

Griechen zollen, als der Geſetzgeber und Eroberer: darum konnte auch ein

Alerander an dem Grabe des Achilles weinen, und ihn beneiden, daß er

einen Homer gefunden, ſeinen Ruhm zu beſingen.

Dieſe herrlichen Geſänge, die Iliade und die Odyſſee, wurden von

Solon und den Piſtſtratiden in Athen aus dem Munde des Volkes

geſammelt und der Nachwelt aufbewahrt, theils um ihrer ſelbſt willen,

theils aber auch aus politiſchem Zwecke; die Athener waren nämlich mit

den, die kleinaſiatiſchen Küſten bewohnenden, Joniern Stammgenoſſen,

und durch Handelsintereſſen mit ihnen in vielfacher Beruhrung; als dieſe

ſchen 600 Jahre v. Chr. zuerſt von den lydiſchen Königen Cunter denen

Croſus war) bedroht wurden, mußten ſich auch die Athener ihrer Stamm

genoſſen und Handelsverbundeten annehmen; um die Theilnahme Griechen

lands für das bedrohte Jonien, das Heimathland der in griechiſchem
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Munde klingenden Geſänge des Mäoniden Homer, zu wecken, ſammelt

man dieſe zerſtreuten Bruchſtücke derſelben zu einem Ganzen, um ſie ſo zum

Mittelpunkt und Gegenſtand des geſammten helleniſchen Nationalgefühles

zu machen, und dadurch das Schickſal der joniſchen Stammgenoſſen dem

alten Hellas näher zu bringen.

Und mußte dieß durch dieſe göttlichen Geſänge nicht gelingen? Ein

freier Geiſt athmet aus dieſen Gedichten, ein offener, reiner, für alle

"Geſtalten der Menſchheit empfänglicher und klarer Sinn. Herrlich gezeichnet

und vollendet ſind die beiden hervorragenden Heldengeſtalten Achilles und

Ulyſſes; jene des Achilles iſt zwar erhabener, aber die des Ulyſſes für die

Poeſie reichhaltiger, und ſtellt die Form des Heldenlebens reizender und

anziehender dar. Er iſt der umherſtreifende, wandernde Held, der aber ſo

erfahren und verſtändig, als tapfer, alle Gefahren zu erdulden und alle

Abenteuer zu beſtehen weiß; dadurch, daß dieſe griechiſche Heldenſage in

Ulyſſes ſich das Bild eines feinen, berechnenden und ſchlauen Politikers

und Unterhändlers denkt, muß auch die Geſchichte ſeiner Fahrten und

Schickſale viele Mannichfaltigkeit, viel Ueberraſchendes und Abenteuerliches

darbieten; und unläugbar enthält die Odyſſee vor der Ilias viel Roman

tiſches. Man lächle nicht über dieß, einem Gedichte des plaſtiſchen

Alterthums beigelegte Prädikat; denn wie die chriſtliche Poeſie, welche

vorzugsweiſe die romantiſche genannt wird, deßwegen jene plaſtiſchen, dem

Alterthum eigenthümlichen, Elemente durchaus nicht ausſchließt: ſo wird

auch ihrerſeits die antike Poeſie der Griechen und Römer ihre romantiſchen

Momente haben können. Oder iſt es etwas Anderes, als eben jene

romantiſchen Anklänge in der Odyſſee, welche dem größten und herrlichſten

Heldengedichte der Chriſtenheit, dem raſenden Roland des Arioſto, als

Vorbild diente ? Zum Schluſſe können wir die beiläufige Bemerkung nicht

unterdrücken, daß wir, während jenes Epos des Arioſto an den Odyſſeeiſchen

Homer mahnt, in dem befreiten Jeruſalem des Torquato Taſſo ein Abbild

der Ilias finden.
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Die Berathung Jupiters mit Minerva.

Viele Jahre war der vom zerſtörten Ilion zurückkehrende Held und

Dulder Odyſſeus herumgeirrt, ohne die Heimath zu erreichen. Seine

Gefährten, die kühnen Cephalonier, waren alle dem Zorne der Götter"

und der Elemente zum Opfer geworden; er allein, im Sturme an die

Küſte eines von der Nymphe Calypſo bewohnten und beherrſchten Eilandes

verſchlagen, ward in Liebe heiſchenden Armen von ihr zurückgehalten;

aber weder die kühlen, heimlichen Felſengrotten, noch die Liebe einer

Unſterblichen vermögen in der treuen Bruſt des Helden die Sehnſucht nach

der Heimath zu verdrängen, und in ihm den Wunſch zu unterdrücken,

endlich einmal wieder im Angeſichte Ithaka's den Rauch vom heimiſchen

Heerde, vom heimiſchen Dache, in die Luft empor ſteigen zu ſehen.

Minerva, die Beſchützerin des Helden, kann ſein Elend nicht länger mehr

anſehen, ſie nimmt ſich ſeiner vor dem Throne des Zeus an; die Abwe

ſenheit Poſeidons, des unverſöhnlichſten Feindes des Odyſſeus, weil dieſer

ſeinen Sohn, den einäugigen, gottloſen Cyclopen Polyphem geblendet,

bietet die günſtigſte Gelegenheit, dem Bedrängten Hülfe zu ſenden:

Merkur wird abgeſendet nach dem grottenreichen Eiland der Calypſo, um

dieſer den Befehl des Zeus, ihren Liebling aus ihren Armen zu entlaſſen,

damit er in ſein väterliches Reich zurückkehren könne, zu verkünden;

während dem ſchürzt ſich Minerva ſelbſt auf, nach Ithaka zu eilen, um den

Sohn des Helden, in Geſtalt des Mentor, Königs der Taphier, als Führer

zu geleiten, und den Herumirrenden aufzuſuchen.

Zeus ſitzt im erſten Bilde auf ſeinem Thron; über ihm ſchweben

Horen, die eine, mittlere, vor ſich hinblickend und die Arme links und

rechts ausbreitend, möchte die Gegenwart, die andere, hinwegſchwebend

und hinwegſehend, die Zukunft, die dritte, rückwärts blickend, die Ver

gangenheit bedeuten. Mit einem Arme ſtützt ſich Zeus auf den, zwiſchen

ihm und Minerva ruhenden, Adler, deſſen offener, ſcharfer Blick auf die
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enthüllte Weisheit der Tochter Kronions hindeutet; auf der andern Seite

ruhet der Thron auf einer Sphynr, welche das Symbol der unenthüllten

Weisheit des Merkurs, des Sohnes der Maja, iſt.

Man darf ſich nicht wundern, daß hier Merkurius ohne Flügelhelm

und mit unbeflügelten Füßen dargeſtellt wird; der Zeichner hält ſich hier

genau an die homeriſche Erzählung. Merkur band ſich erſt nach erhaltener

Sendung, Od. V. 34 c., die Flügelſohlen unter die Füße; allerdings ſteht

er als Götterbote hier, denn das Mundſchenkenamt mußte er längſt der

Hebe, und dieſe dem Ganymed, einem phrygiſchen Königsſohne, abtreten.

In einer Hand iſt der Beutel ſichtbar, den Geber und Begünſtiger

gewagten und unverhofften Glückes bezeichnend; in der andern theilt er

mit Aesculap den Schlangenſtab, jedoch mit Flügeln; – ſonderbar! als

Kenner heilender Kunſt und als Führer abgeſchiedener Seelen zum Hades.

–<G-



III.

Landſchaftliches und Archäologiſches.

Nach Virgils Aeneide.

1.

Die Trojaniſche Ebene.

Was ſich doch auf einem ſo kleinen Erdſtriche viel ereignen kann.

Vor 3000 Jahren hüteten die königlichen Prinzen noch Schaafe auf dem

Ida, knüpften Liebſchaften über den Bosporus hinüber an, ſtahlen ſich die

Bewohner des europäiſchen und aſiatiſchen Geſtades gegenſeitig ſchöne

Weiber, und bekriegten ſich endlich in blutigen Fehden auf den Trojaniſchen

Gefilden.

Nachdem Troja 2000 Jahre in Trümmern gelegen, wird ſein Gebiet

die Wiege der Europa erſchütternden und bedrohenden Osmanen: hier

nämlich iſt das Stammgebiet Osmans, deſſen Zweige (vor der Hand) noch

immer zu Konſtantinopel thronen.

Wie einſt die Griechen in Streifzügen und Kolonien herüberwanderten,

übten dieſe das Recht der Wiedervergeltung, beunruhigten, als ob es

gälte die Zerſtörung Ilions und den Tod der Dardaniden zu rächen, die

europäiſchen Küſten, ſchleppten mit, was ihnen gefiel, wohl manche

zweite Helena, und blieben ſitzen, wo es ihnen gefiel.

Der Vorgrund vorliegender Landſchaft iſt ein Ausläufer des Ida

berühmt durch die vielen Liebesgeſchichten der Olympier. Der Scamandros
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C jetzt Mendere-Su) fließt an an ſeinem Fuße hervor, beſpült die Mauern

Troja's, das auf einer unter dem Berge Kotylos gelegenen Teraſſe

geſtanden, von der nördlichen Seite, und mündet ſich durch den Hafen,

welcher die Griechiſche Flotte aufgenommen haben ſoll, in den Archipelagus.

Die Südſeite von Troja wird vom Flüßchen Simois berührt, der ſich,

ehe er in das Meer kommt, in einem Sumpfe (Stomalymne) verliert,

und ſich in verſchiedenen Armen mit dem Scamandros vereinigt. Angebliche

Gräber Trojaniſcher und Griechiſcher Helden, die in dem Plane angedeutet

ſind, begrenzen die Ufer beider Flüſſe. Im Hintergrunde gegen Süden

ragt die Inſel Tenedos aus dem Meere hervor; hinter dieſer Inſel hatte

ſich die von Troja abziehende Griechiſche Flotte verſteckt gehalten, um

nach gelungener Liſt mit dem Trojaniſchen Pferde wieder hervorzubrechen.

Aus der Mitte des Hintergrunds taucht teraſſenförmig hervor: das

Troja gegenüber liegende Vorgebirge Athos auf der Macedoniſchen Küſte,

ferner das jetzige Kap Nymphée, dann die Inſel Lemnos, jetzt Stalimene.

Weiter gegen Norden iſt die äußerſte Spitze des europäiſchen Dardanellen

Ufers.

2.

Zakynthos. Zante.

Die ſogenannten Ioniſchen Inſeln und das von ihnen bezeichnete Meer

führen ihren Namen von den Ureinwohnern Griechenlands, und beſonders

des Peloponnes; während dieſe jedoch von den Doriern nach Attika

verdrängt wurden, - und von da Kolonien an die Weſtküſten Kleinaſiens

ſandten, blieben entweder die Joniſchen Inſelbewohner verſchont, oder

wurden erſt von den weichenden und zurückgedrängten Joniern betreten,

oder aber erſt von Kleinaſien her bevölkert. Für das Letztere ſcheint die

alte Ueberlieferung von dem erſten Beherrſcher Zakynthos zu ſtimmen.

Zakynthos nämlich, ein Sohn des Dardanus, ſoll mit einer phrygiſchen

Kolonie dieſes Eiland betreten und bewohnt haben. Seine Nachkommen
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verloren die Souverainität an Laértes, den Vater des Odyſſeus, den

Herrſcher in Ithaka. Die Zakynthier folgten letzterem vor die Mauern

Troja's, und der Ruf ihrer Tapferkeit iſt durch Homers Geſang verewigt.

Zante iſt ein freundlicher, von ſchönen Luſthainen beſchatteter Garten;

die Inſel iſt gebirgig und ſcheint vulkaniſchen Urſprunges zu ſeyn, wovon

das ſchon von Herodot gekannte ſtark riechende Erdharz, welches die im

Vorgrund des Bildes angedeutete Quelle mit ſich führte, ein Zeugniß

ſeyn mag.

Gegen das Cap Thorneſe hin (Chelonates prom) hat das Eiland eine

Bucht, in welcher die Hauptſtadt liegt, geſchützt von einem Bergkaſtell,

von den Alten Pſophis genannt.

Sie iſt eine der fruchtbarſten Inſeln des Mittelmeeres, daher ſie auch

Blüthe der Levante, die Zakynthiſche Blume heißt.



I.

Erinnerungen in Bildern.

Der alte Dragoner.

Skizze aus dem Leben;

VOtt

Wilhelm von Chézy.

Behaglich ſaß der alte Invalide in ſeiner Ecke, und ſah mit halbgeſchloſſenen

Augen in die blauen Wirbel der Tabakswolken, aus denen ihm bekannte

Geſichter längſtgeſchiedener Kameraden traulich entgegennickten, während

er, ohne die Lippen zu rühren, mit ihnen von vergangenen Tagen koſte,

in denen ſie zuſammen auf muthigen Roſen manchen guten Ritt gethan.

Unter ihnen fehlte nicht der eisgraue Wachtmeiſter, der von den letzten

Zügen des tapfern Prinzen Eugen von Savoyen zu erzählen wußte, wie

er in ſeiner gewaltigen Alongenperücke vor ſeinen getreuen Dragonern

einherſprengte, und als Greis noch ſo feſt im Sattel ſaß, wie dazumal,

da er, ein jugendlicher Held, die Türken bei Zentha ſchlug; denn auch davon

wußte der Wachtmeiſter zu reden, obſchon es geſchehen, bevor er geboren

war,– war er doch die lebendige Chronik aller Ueberlieferungen des Regi

ments. Aber der Erbe all ſeiner Geſchichten war der wackere Reiter ge

weſen, der jetzt, alt und ſchwach, von der Vergangenheit träumte, und mit

Wehmuth des Tages gedachte, da ein Ziethenſcher Huſar dem greiſen
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Wachtmeiſter mit krummem Säbel den Kopf ſpaltete. – Ihm ſelbſt war

es nicht ſo gut geworden, und deßhalb haderte er oft mit dem Geſchick . . .

Den Träumer unterbrach das Geräuſch, mit dem ſich die Thüre öffnete,

und aufblickend gewahrte er die wohlbekannte Geſtalt einer Jungfrau, welche,

eine Schüſſel in Händen, am Arm einen Korb, mit freundlichem Gruß

eintrat. „Meine Taube mit dem Oelzweig;“ ſagte der Alte: „Du bringſt

heuk reichliche Atzung, als ob ein Feſttag wäre.“ – Das Mädchen nickte

lächelnd, und entgegnete, indem es mit hausmütterlicher Geſchäftigkeit ein

weißes Tuch auf den Tiſch breitete und die Speiſen darauf ordnete: „Laßt

es Euch ſchmecken, alter Vater; iſt doch jeglicher Tag ein Feſttag, ſo wir

nur über uns den blauen Himmel und um uns her die grüne Erde mit

hellen Augen ſehen.“ – „Meine Augen ſind nicht mehr die hellſten, Kind,

aber immer noch klar genug, in Freude zu erglänzen, wenn ſie Dich er

ſchauen. Heut iſt mir ohne dieß recht feſtlich zu Muthe . . .“ – Mit dieſen

Worten ſetzte ſich der Invalide zum Tiſch, und nahm von dem, was ihm

die freundliche Geberin bot.

„Sag mir doch, Kind,“ ſprach er nach einer Weile: „ich kenne Dich

ſchon ſo lange, und dennoch weiß ich den Namen des Engels nicht,

der ſich des verlaſſenen Greiſes ſo freundlich erbarmt.“– „Ich weiß nicht,“

entgegnete das Mädchen mit abweiſendem Scherz, „wie Euer Engel heißt,

inſofern Er es iſt, welcher mich ſendet, juſt mich, ſtatt einer mürriſchen

Wärterin, oder eines Brummbärs von altem Kameraden.“ – Der Soldat

ſchüttelte das Haupt, und ſagte leiſe: „Ich meine nur wie Du getauft biſt?“

– „Katharina.“ – „Alſo Kathy. Ein ſchöner Name, der mir alte liebe

Erinnerungen weckt . . . .“

Der Invalide ſprang von ſeinem Stuhl auf, und ging haſtig im Zimmer

auf und ab; mehr beunruhigt als erſtaunt ſah Katharina dieſem Treiben

eine gute Weile zu, und ſagte dann mit ihrem gewöhnlichen ſanften Gleich

muth: „Ihr ſeyd nicht wohl, guter 3 aver; gewiß thut es Euch Schaden,

daß Ihr ſeit ſo langer Zeit ſtill und in Euch gekehrt das Zimmer hütet.“–

„Pah, was ſoll ich draußen?“ brummte er entgegen: "Ja, wenn ich noch

den beſpornten Stiefel in den Steigbügel ſtemmen, und einen unbändigen

Gaul tummeln könnte! Aber ſo.“ – Worauf das Mädchen: „Ei, alter

Reitersmann, iſt es nicht auch artig, im hellen Sonnenſchein durch die grüne



19

"A-", "" "" / "A".

Erlenallee, am Rand des Murmelbachs hin, eine feine Magd zum Freihof

hinaus zu geleiten?“ 3 aver ſah die Sprecherin groß an; doch ſie fuhr fort:

„Ja, Vater, ich möchte mit Euch hinaus ſpazieren gehen. Wollt Ihr mir

die Bitte abſchlagen?“– „Zum Freihof willſt Du, Mägdlein?“ rief er mit

großer Lebhaftigkeit: „zum Freihof? Wohlan, ich habe den alten Krähenhorſt

ſeit wenigſtens fünfzig Jahren nicht geſehen. Nicht wahr, eine hübſche Weile?

So komm denn . . . .“ Er ſuchte die lange nicht gebrauchte Mütze aus ihrem

Winkel, bürſtete den Staub herab, wie in der Zeit, da er noch die muſtern

den Blicke ſeiner Obern zu erwarten hatte, und war bald zum Gang bereit.

Katharina aber gab dem wankenden Greis den Arm, und ſührte ihn durch

die engen Gaſſen der alterthümlichen Stadt zum Thor hinaus, wo auf den

weiten Feldern die reifenden Saaten wogten, indem ihre hochaufſtrebenden

Halme bereits die Aeſte der Obſtbäume ſtreiften, welche die Raine be

ſchatteten.

Als die Spaziergänger bei der Ecke des Buchenwäldchens in die Erlen

Allee bogen, ſtand 3:aver ſtill und betrachtete mit leuchtenden Blicken die

Ausſicht, die ſich ihm bot. „Iſt nicht Alles noch, wie damals?“ murmelte

er vor ſich hin: „ſind nicht die Gegenſtände dieſelben, und doch um ſo vieles

anders? Dort hinten liegt das Dörflein, verſteckt zwiſchen Apfelbäumen

und Schlehenhecken, und der Kirchthurm trägt noch ſein Storchneſt. Hier

unten ſteht, wie ſonſt, das alte graue Gemäuer des Freihofs, und ich meine,

ich ſehe unter dem Rebenumrankten Vordach den runden Wirth noch,

wie er mit gleicher Freundlichkeit die ſcheidenden Gäſte begrüßt und die

ankommenden willkommen heißt. Aber vor dem hochgewölbten Thorweg

beſchattet nicht mehr die uralte Linde den Brunnen; ein Bäumchen von

kaum vierzig Jahren ſteht da. So muß das Alte dem Neuen weichen, und

unbekümmert wandeln die Lebenden an den Zeichen der Vergänglichkeit

vorüber, die Menſchen ſo gut wie die Thiere.“ – „Was ficht Euch an,

Altvater,“ fragte Katharina, „Ihr redet ja mit einem Male ganz wunder

lich?“ – Der Invalide winkte dem Mädchen, zu ſchweigen, und fuhr in

ſeinem Selbſtgeſpräch fort, indem ſie langſam weiter gingen: „Juſt hier

ſchlich er beim Schein der Morgenſonne aus dem Walde hervor, in einen

ſchmutzigen Zwilchkittel gehüllt, das Geſicht mit Kienruß geſchwärzt.“ –

„Wer ?“ – „Nun, Er, mein Kind. Ich mag ihn eben nicht bei Namen

2 ºk.
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nennen. Er trug ein ſchweißendes Reh an dem Stecken und der roſtigen

Kugelbüchſe auf den Schultern, und förderte ſeine Schritte, weil es ſchon

heller wurde, als ihm lieb war. Am Brunnentrog wuſch er den Ruß vom

Geſicht, und ſchlich in den Hof, indem er nach dem Kammerfenſter ſeiner

Braut emporſchielte. Der Laden war ſchon geöffnet, aber hinter den Scheiben

niemand zu ſehen. So verſteckte er denn im Hinterhaus das Gewehr und

die Beute, und ſagte zu ſich: Gott Lob, ich bin wieder unentdeckt vom ge

fährlichen Waidwerk heimgelangt. Es war das letzte Mal, denn am Sonntag

führ' ich die Kathy zur Kirche, und das Wildern gehört nur für Buben!–

Er wandte ſich zur Hausthüre, die er, gegen alle Gewohnheit, verſchloſſen

fand. Was bedeutet das? brummte er, und ſah empor; da traf ſein Blick

auf eine Tafel, auf der geſchrieben ſtand: Werbezelt für Cavalleriſten; hier

wird kein Infanteriſt angenommen. – Ueber der Inſchrift ſchwebte der

doppelköpfige Reichsadler mit dem Heiligenſchein. Aha, ſagte er, des Kaiſers

Werber ſind hier eingezogen, und haben den Käficht zugeſperrt, daß ihnen

ihre Vöglein nicht wegflattern. Ich muß alſo ein Stündlein auf dem

friſchen Heu ſchlafen ! – Er ſtreckte ſich auf das duftige Lager hin, ſchlief

feſt ein und träumte vom fröhlichen Hochzeitreigen. Plötzlich packte ihn

etwas bei der Schulter und ſchüttelte ihn mächtig. Vor ihm ſtand ein bärtiger

Mann in einem weißen Rock, einen dreieckigen Hut mit wehendem Buſch

auf dem Kopf, einen langen Pallaſch an der Seite, und an den hohen

Stiefeln glänzende Sporen. Der Erwachende ſchob des Dragoners behand

ſchuhte Fauſt von ſeiner Achſel, und fragte: Was gibts ? Was will Er? –

Hm! brummte der Andere: juſt nicht gar viel, aber allenfalls Ihn ſelbſt.–

Mich?– So zu ſagen, ja. Komm her, Kamerad, Prinz Eugen ſoll leben!

– Meinetwegen mag er leben, obſchon ich immer hörte, er ſey todt. –

Was, todt ? Er lebt fort in ſeinen Dragonern. Nun, was meinſt Du dazu,

willſt Du mitleben? Willſt Du im weißen Rock auf einem ſchönen Schimmel

ſitzen, wie der heilige Ritter Georg, welcher der erſte Dragoner war ?

Komm, Geſell, das durchlauchtige Erzhaus ſoll leben. Du biſt gewachſen

wie ein Püppchen, und magſt es wohl zum Vicegefreiten bringen; da kannſt

Du den ganzen Tag auf der Pritſche liegen und mit den Spornrädern

ſpielen. – Er ſchüttelte den Kopf. Er mag wohl ganz recht haben, ſagte

er zum Werber, aber ich habe keine Zeit, weil ich am Sonntag heirathen
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muß. – Heirathen, lachte der Kriegsmann, und wen denn? – Die Kathy,

meine Muhme. Sie hat zweitauſend Gulden, und iſt eine ſchöne Dirne. -

Der Dragoner wurde plötzlich ernſthaft, und ſagte: Du biſt alſo der Sohn

vom Hauſe? – Er nickte bejahend, und der Andere fuhr fort, indem er

mit einer Hand nach dem Kammerfenſter hinauf, und dann mit der andern

nach dem Hintergebäude hinüber deutete: Ich habe geſtern in der Stadt

ein Vöglein pfeifen hören, daß des Churfürſten Amtleute auf Deiner Fährte

ſind, Du weißt ſchon, warum ? Kurz und gut, die Dirne wird Zeit haben,

ſich die Sache noch einmal zu überlegen, bis Du aus dem Raſpelhauſe

wiederkommſt, ... oder aus dem Krieg. Bis heut Mittag haſt Du noch die

Wahl, bedenke Dirs reiflich. – Der Reiter wandte ſich pfeifend um, und

ging zum Stall; Er aber ſah mit grimmigen Blicken nach Katharinens

Fenſter hinauf, und murrte: Alſo von da hat er mich geſehen? Von da ?...

Tauſend wilde Gedanken jagten ſich durch ſein erhitztes Gehirn; bald griff

er nach dem Meſſer in ſeiner Hoſentaſche, bald nahm er ſich vor, die Un

getreue durch eiſigen Hohn zu quälen und zu ſtrafen, und endlich ſtürmte

er ins Haus. In der Zechſtube ſaß der Werber mit ſeinen Begleitern und

mehreren Recruten bei vollen Bechern. Setz' Dich zu uns, Wirthsſohn,

riefen die Trinker, heute roth, morgen todt, drum wollen wir luſtig ſeyn.

Thu Beſcheid. A. E. I. O. V. Fünf Buchſtaben, fünf Züge. Das heißt: Aller

Ehren iſt Oeſterreich voll. Der Becher muß die Nagelprobe halten! – Er

that ehrlich Beſcheid, und der Wein bemächtigte ſich des übernächtigen, von

Schreck und Zorn erregten Kopfes. Würfel her, ſchrie der Werber, und

im Augenblick klapperten die gefährlichen Drei auf dem Tiſch, zwiſchen den

vollen Gläſern und den Haufen blanken Silbers, das die Kriegsknechte

raſſelnd aus ledernen Beuteln ſchüttelten. Zu Ihm aber trat die ſanfte

Katharina, und ſah ihn wehmüthig aus ſchwimmenden Augen an; er ſtieß

ſie von ſich, und drohte ihr mit der geballten Fauſt. Da ſetzte ſie ſich in

eine Ecke, und weinte ſtill, während er mit den wüſten Geſellen weiter

würfelte, und in ſeinen Zorn Schoppen auf Schoppen goß, – Oel ins Feuer.

Da rief ſein alter Vater: Nachtſchwärmer, Trunkenbold, das Mädchen iſt

viel zu gut für Dich. – Drum behalte ſie, wer mag, lachte er entgegen,

und von da verſchwand aus ſeinen hervorquellenden Augen die Sehkraft,

aus ſeiner Seele das Bewußtſeyn. Er zechte und würfelte fort, Gott weiß,
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wie lange. Endlich führten ihn die Werber von dannen, und niemand hat

mehr von ihm vernommen.“

„Das iſt eine böſe, unheimliche Geſchichte,“ ſagte das Mädchen, als

der Invalide endlich erſchöpft ſchwieg. Sie waren unterdeſſen bei der Schenke

angelangt, und ſetzten ſich in die große Stube, deren alterthümliches Geräthe

ganz zu den ſchwarzgerauchten Wänden und den runden Fenſterſcheiben

paßte. Ein junger Burſche brachte Wein, und geſellte ſich zu ihnen, indem

er den Alten ehrerbietig, das Mädchen zutraulich grüßte. „Trinkt,“ ſagte

Katharina: „Der Wein iſt ein Freund des Alters, und macht am Greiſe

gut, was er am Jüngling verſchuldete.“ Dann ſetzte ſie lächelnd hinzu: „Ich

laſſe Euch ein Weilchen mit dem Franz allein. Mit Euch mag er trinken,

denn Ihr ſerd zwar ein Soldat, aber kein Werber.“ – Sie hüpfte fort,

und der Alte, von dem Weg und der ungewohnten Aufregung ermüdet,

nickte, nach kurzem gleichgültigem Geſpräch mit dem jungen Wirth, auf

ſeinem Stuhl ein.

Als er die Augen wieder aufſchlug, blinkte die ſinkende Sonne durch

die Scheiben. „Es wird ſpät, wir müſſen heimkehren,“ ſagte er zu Ka

tharinen, die neben ihm ſtand. Da nahm ſie ihn ſtill lächelnd bei der Hand,

fuhrte ihn die ſchmale Treppe hinauf, und öffnete eine Thüre. „Das war

Ihre Kammer,“ ſeufzte der Greis, nnd ſah verwundert die Geräthſchaften

an, denn an der Wand hing unter Loudons Bildniß ein Türkenſäbel,

daneben zwitſcherte ein Zeiſig im Käfich:; Schlachtbilder zierten die Wände,

und in einer Ecke lehnten unter dem Drogonerhelm der Pallaſch und der

Carainer. „Ei, wie iſt mir denn?“ fragte 3 aver: „Bin ich denn im Frei

hof, oder daheim?“ – „Beides,“ entgegnete Katharina. In dieſem Augen

blicke trat Franz in die Kammer, reichte dem Invaliden die Hand, und

ſpraä: „Ihr hättet Euch wohl bei uns melden können, Große ein. Ich

hatte mein Lettag nichts von Euch erfahren, wenn meine Braut da Euch

nicht zufällig gefunden hätte. Nun, laßt es Euch bei uns gefallen.“

Mit einer Miſchung von Wehmuto und Groll reichte der Invalide den

freundlichen Wirth die Hand. „Bei Gott, ich erkenne Deine Lieve mit Dan?,“

ſagte er: „a-er mir wäre vielleicht beſſer, ich hät:e bis zu meinem Ende

ſorgelebt, wie ſeit zwanzig Jahren, – nämlich weit von den Schaiplaß

meiner ſuéeſten und hereſten Erinnerungen, ſo nah ich auch innier war.
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Seit einem halben Jahrhundert ſah ich dieſes Haus nicht, und nun ichs

endlich wiederſehe, iſt mir, als wäre erſt ein Tag ſeit meinem Scheiden

verfloſſen . . .“ – Franz unterbrach ihn: „Hört, Großoheim, Eins muß ich

Euch vor allen Dingen ſagen, wie ichs oft von der Großmutter ſelbſt hörte:

ſie war unſchuldig, und die Worte der Eiferſucht, die Ihr beim barſchen

Abſchied ihr noch zurieft, verdiente ſie nicht . . . .“

Der Invalide winkte Katharinens Enkel, zu ſchweigen, und ſagte nach

einer Weile: „Das weiß ich beſſer, als Du. Sie hatte dem Werber ihr

Zimmer abgetreten, wie er mir ſpäter ſelbſt erzählte. Laß gut ſeyn; mein

Bruder war klüger und glücklicher, als ich, und ſchon vorher hatte ich be

merkt, daß er mich um die Braut beneidete, die er dann heimführte. Mögen

ſie im Frieden ruhen, und auch in meine Seele der Frieden wieder einziehen

noch vor dem letzten Schlummer.“– „Amen,“ fügten die Beiden hinzu.–

Und ſo geſchah es, denn noch lebt der alte Dragoner froh und munter,

und erzählt den Urenkeln ſeiner Katharine von Loudons Zügen, dem alten

Fritz und den Türken, und ſagt, wenn ihn manchmal die Reue über ſeine

jugendliche Uebereilung anwandeln will: „Ei was, am Ende kommt alles

auf Eins heraus, und wenn ich die Kathy gefreit hätte, ſo wär ich kein

Dragoner geworden und hätte weder Türken noch Preußen geſehen.“
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Homers Odyssee
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Pallas im Anblick Ithaca's.

Die kampf- und ſchlachtenkundige Göttin der Weisheit und des klugen

Rathes hat den Thron des Olympiſchen Herrſchers und Vaters verlaſſen,

die flüchtige Sohlen angethan und das Gewand geſchürzt, um, – dem ge

faßten Rathſchluſſe gemäß – gen Ithaca zu eilen.

Wir ſehen ſie im Anblick dieſes Eilandes, ſchon ſind unter ihren Füßen

die Zinnen der auf waldigen Höhen liegenden Königsburg der Laërtiden

ſichtbar; der Eindruck, den ihr Anblick auf die Göttin macht, iſt nicht zu

verkennen: auf ihrem Antlitz liegt Wehmuth und Indignation, welche ſich

auch ſehr ſchön und deutlich in der raſchen Bewegung des linken Armes

ausſpricht, denn in der erſten Anwandlung gerechten Zornes fährt ihre

Hand rückwärts, als wollte ſie gleich die Strafe auf den erblickten Frevel

herabſchleudern; mit der Rechten hält ſie die auf der Schulter liegende
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Lanze, aber ſie faßt ſie in dieſem Augenblicke mit kräftigerem Druck,

nicht um ſie hinabzuſenden auf die das Gaſtrecht höhnenden Bewohner der

Burg, ſondern unwillkürlich ſich zu bemeiſtern, und ſich zurückzuhalten von

einer raſchen That, welche, jetzt ſchon geübt, ihrem Plane und Zwecke zu

wider wäre.

Die Veranlaſſung dieſer heftigen Gemüthsbewegung ſehen wir nicht,

denn unſerem Auge iſt nur der aus den Gipfeln der Bäume emporragende

Pallaſt des Odyſſeus ſichtbar; aber das große, ſcharfe Auge der Göttin er

blickt, wie ein Adler aus den Höhen herab, das freche Treiben und Walten

der Freier Penelopens.

Unter dem wehenden Greifenhelm wallen die ambroſiſchen Locken her

vor, von der rechten Schulter über die Bruſt herab ruht die Aegide, ur

ſprünglich bei den Phrygiern in einem Ziegenfelle beſtehend, das man im

Kampfe um Schulter und Arm geworfen, um ſich ihrer ſtatt – ungefähr

wie die Huſaren ihres Pelzes– des Schildes zu bedienen. Die Aegide der

Pallas iſt mit dem Meduſenhaupte geziert, oder vielmehr gewaffnet und

mit ſchlangenartigen Agraffen und Spangen eingefaßt und befeſtigt; das

wehende Gewand iſt mit großer Eleganz geordnet, die trockenen Falten

verkündigen die Eile und raſche Haſt der Göttin, und erhöhen die drohende

Strenge ihres Ausſehens, denn

„Stürmenden Schwungs entflog ſie den Felſenhöhn des Olympos,“

Und Od. L 102.

„ſchwebt über das unendliche Land hin, wie im Hauche des Windes.“

Da jedoch gegenwärtiger Bildertert ſich nicht allein auf die vorliegenden

Compoſitionen des Künſtlers beſchränkt, ſondern auch auf die noch auſſer

dem Bildercyclus gelegenen Begebenheiten und Verhältniſſe des Helden

gedichtes, auf die Folge und den Faden der Begebenheiten ſein Auge richtet,

und, ſo weit es der Raum geſtattet, ſogar das Mythologiſche, Archäologiſche

und Aeſthetiſche in ſein Gebiet hineinzuziehen gedenkt; ſo erſcheint uns hier

Pallas unter zweifacher Beziehung; in einer allgemeinen, mythologiſchen,

als Göttin, und in einer beſonderen, perſönlichen oder epiſchen.

Kein Mythus, kein Gedicht des Alterthums gibt uns ein lebendigeres,

ausgeführteres Bild von der Göttin der Weisheit, als das Homeriſche; hier
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erfahren wir, daß ſie große blaue Augen habe. Durch einen von der Sprache

veranlaßten Mißverſtand gab man der homeriſchen Minerva Stieraugen;

allein dieß wollte Homer gewiß nicht andeuten, ſondern nur ein großes,

hochliegendes Auge; ebenſo wollte Homer gewiß mehr bezeichnen als nur

daß ſie ein blaues, oder blaugraues Auge habe, nämlich zugleich auch den

hellen, leuchtenden und durchdringenden Blick.

Dazu gibt Homer der Göttin, als gewichtigen Sprecherin im Rathe

der Götter, auch die Grazie des Mundes und der Ueberredung; denn wenn

er Zeus zu Athene ſagen läßt: „welch ein Wort entfuhr dem Gepferche

deiner Zähne,“ – ſo ſtellk ſich unſerer Phantaſie eine liebliche Perlenreihe

von weißen Zähnen dar, welche einem Zeus, dem bekannten Verehrer

weiblicher Schönheit, nicht entgehen durften.

Mit dieſen Zügen iſt das homeriſche Ideal einer Athene entworfen;

das antike Kunſtideal von derſelben ſtammt aus den Zeiten des hohen Styles,

von Phidias her, der dieſe Göttin im Parthenon Athens in koloſſaler Größe

darſtellte: die Pallas im Hauſe Albani und die von Velletri, die nach Paris

wandern mußte, ſind die vorzüglichſten Abbildungen nach dem Ideal des

Phidias. Großheit, Ernſt und tiefe, ſinnende Ruhe thronen auf dem Antlitz

derſelben, ſie iſt über die etwas irdiſchen Reize, die ihr Homer beilegt,

erhaben, eine wahrhaft göttliche, erſchreckende und kalte Schönheit. Auch

ihr Waffenſchmuck beurkundet die furchtbare und weiſe Göttin; ihr Helm

iſt mit Greifen und Sphynren geſchmückt, auf der Aegide das Meduſen

haupt, der Schild mit den Titanenkämpfen fehlt zwar bei den Statuen,

wohl aber erblickt man ihn auf Gemmen. Nicht ſelten hat ſie auf der Hand

eine Victoria ruhen, denn der kampffähigen Weisheit kann der Sieg nicht

fehlen.

Die Göttin nimmt Theil an den Angelegenheiten der Menſchen; wo

Klugheit und Beſonnenheit mit Muth und Tapferkeit vereint ſind, da iſt

ſie fördernde Beſchützerin jeglichen Beginnens; daher ſie Athen zu ihrem

Liebling erkohren, ihm war ſie in Krieg und Frieden heilig, ward aber

vorzüglich als Göttin des letzteren geehrt, indem ſie ihn durch das Geſchenk

forſchender Weisheit und des nährenden Oelbaumes verherrlichte.

In ihrer beſonderen epiſchen Beziehung zu den homeriſchen Gedichten

iſt ſie von großer Wichtigkeit, denn durch ſie wurde, nebſt Juno und Venus,
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der Knoten zur Ilias, und ſomit auch zur Odyſſee geſchürzt. Wegen verachteter

Schönheit beim Urtheil des Paris wurde ſie die erbittertſte Feindin der

Dardaniden und die thätigſte Helferin der liſtigen Hellenen im Rachekampfe;

aber vor Allem iſt ſie die Göttin der Odyſſee durch ihren vorwaltenden

Einfluß; ihre Rache iſt durch den Untergang Ilions befriedigt, aber der

bei dieſem Rachewerk verdienſtvollſte und thätigſte Hellenenfürſt iſt noch

dem Zorne der übrigen Götter preisgegeben, und irret in der Fremde um

her, ohne die Heimath zu finden. Pflicht und Neigung machen ſie alſo zur

Beſchützerin und Retterin des Dulders Odyſſeus, der, nur durch die Liſt

des Palamedes gezwungen, dem Zuge gegen Troja gefolgt war, und dennoch

allein durch ſeine Liſt und Gewandtheit die Rache an dem Geſchlechte des

Priamus für den Raub der Helena vollzogen hatte: ſie eilte daher ihrem

Liebling zu Hülfe, und ihr erſtes Geſchäft iſt, gen Ithaca zu eilen, die

unglückliche, bedrängte Penelope durch Verſicherung der einſtigen Rückkehr

des Odyſſeus zu tröſten und ſie zu fernerem Widerſtand gegen das Drän

gen der Freier zu ermuntern, während ſie ſelbſt den Telemachos geleitete,

die Spuren des irrefahrenden Vaters aufzuſuchen.

Phaemios und die Freier.

Pallas hatte Ithaca erreicht, die Geſtalt des Taphier Königs Mentor,

wie man jetzt noch manchmal die Hofmeiſter nennt, angenommen, und an

den Thoren des Königspalaſtes die gaſtfreundliche Begrüßung Telemachs

erwartet. Während ſie ſo dem üppigen Treiben der Freier zugeſehen, wie

ſie auf Häuten der von ihnen verzehrten Rinder ruhend, ſich bewirthen

ließen und ſchwelgten, hatte ſich Telemachos mit freundlicher Einladung

genahet, und den Gaſt zum erquickenden Mahle geführet, wo dieſer ihm

als alter Gaſtfreund des Vaters unter dem Toben der Freier, die ſich am

Geſange des Phämios ergötzten, den männlichen Entſchluß, jenen Schwarm

der Freier aus dem Pallaſte zu vertreiben, und den Rath gibt, nach Ordnung

der häuslichen Angelegenheiten nach dem Feſtlande zu ziehen, um Kunde

vom Vater zu erſpähen, Aus dem plötzlichen Verſchwinden des Gaſtes ahnet

er ein höheres Weſen, deſſen Nähe und Worte ihn ſo wunderbar mit

männlichem Muthe und Stolze erfüllt haben.
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Schnell nun trat zu den Freiern der Held, gottähnliches Sinnes.

Ihnen ſang der Sänger, der weitgeprieſene: doch ſchweigend

Saßen ſie all' und horchten; er ſang die traurige Heimfahrt,

Die den Achaiern von Troja verhängete Pallas Athene.

Od. L. v. 325 – 323.

Dieß iſt der Moment des vorliegenden dritten Bildes; hier erblicken

wir wirklich den Gegenſtand des Zornes der Athene, welcher uns im vori

gen Bilde noch nicht ſichtbar war: die praſſenden Freier, – doch von den

dreihundert nur vier, – mögen die von Homer namentlich eingeführten

ſeyn: Artinoos und Eurymachos, die Fürſten der Freierſchaar; Noémon,

Sohn des Phronios aus Elis, und Eurynomos, ein Ithaceſier, und Unterthan

des Odyſſeus. Ueber das ſittliche und rechtliche Verhältniß der Freier in

der Odyſſee waltet bis jetzt noch ein tiefes Dunkel; unſers Wiſſens hat ſich

noch kein Forſcher und Kenner des Alterthums dieſer Sache angenommen;

überhaupt iſt es zu bedauern, daß der Scharfſinn und die Kritik der Ge

lehrten ſich bis jetzt nur mit dem kunſthiſtoriſchen und ſprachlichen, und

nicht mit den ethiſchen und politiſchen Verhältniſſen in Homer beſchäftigt hat.

Es iſt nicht zu läugnen, daß die ganze Geſchichte mit den Freiern in

der Odyſſee viel Auffallendes hat. Einerſeits trifft man ſchon auf eine zum

förmlichen Ehegeſetze gediehene Sitte an, wonach die Gattin ſich in kein

neues Eheverhältniß einlaſſen darf, bevor notoriſche Kunde vom Tode des

bisherigen Gatten vorhanden iſt: andererſeits die freche Gewalt der Freier,

die, alles Geſetz und alles Recht verhöhnend, bereits ins vierte Jahr die

Gattin des Odyſſeus, dem ſogar ein Theil derſelben als Vaſallen und

Unterthanen angehörten, freiend bedrängen, und ſich herausnehmen, was

nur die heilige Sitte der Gaſtfreundſchaft aus freier Neigung zu gewähren

pflegt. Zwar iſt der einſtige Tag der Vergeltung und Rache durch das ganze

Epos hindurch als unvermeidlich voraus verkündet, und das unter den

Schutz der Götter geſtellte Recht des Beſitzes und der Gaſtfreundſchaft rufet

bei jeder Gelegenheit um Hülfe und Rache, und ſelbſt der Sänger nennt

die Verletzung derſelben unerhört und empörend: aber dennoch bleibt das

ganze Verhältniß der Freier befremdend und unwahrſcheinlich. Wie konnte

ein ſo armes und kleines Reich wie das des Odyſſeus, angenommen, daß

es ſich auch über Ithaca hinauserſtreckte, Kne ſo große Anzahl von Praſſern
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vier Jahre lang befriedigen? Wie groß mußte der Pallaſt ſeyn, um ſie zu

beherbergen?

Der Reiſende Dodwell will die Spuren des alten Pallaſtes auf Ithaca

gefunden haben, und auch die mündliche Ueberlieferung der Einwohner

ſtimmt mit ſeiner Angabe überein; keine andere Lage in Ithaca, ſagt er,

vermag dem von ihm bezeichneten Platze, die Ehre, des Odyſſeus Wiege zu

ſeyn, ſtreitig zu machen; es iſt nämlich dieſer Platz auf der Spitze eines

ſteilen Hügels, auf deſſen Terraſſen die Hauptſtadt der Inſel lag. Auch

Cicero's Angabe in ſeinem erſten Buche „vom Redner“ beſtätigt unſeres

Gewährmannes Meinung: denn es iſt wahrſcheinlich, daß zur Zeit des Cicero

noch deutlichere Spuren von der alten Burg der Laértiden vorhanden

waren, ſonſt hätte er nicht mit der Beſtimmtheit ſagen können, daß ſie

wie ein Vogelneſt auf dem rauheſten Felſen liege. Dieſer Raum iſt aber

zu klein für einen Pallaſt der dreihundert Freier, die doch wahrſcheinlich

auch Gefolge hatten, nebſt dem der Penelope Obdach gewähren könnte.

Zu dem konnte die ganze häusliche Einrichtung und Oekonomie nicht

von ſo großer Ausdehnung geweſen ſeyn, daß ein vierjähriges Praſſen ſo

vieler Freier ſie nicht vor der Zeit erſchöpft hätte, da eine einzige alte

Schaffnerin dem ganzen Hausweſen und der Vorrathskammer vorſtand,

und überhaupt Homer ſelbſt uns das Hoflager als einfach und ſogar

patriarchaliſch frugal beſchreibt.

Es ſcheint alſo, daß die Wahrheit, erſt von der Volksſage entſtellt und

übertrieben, dem Sänger der Odyſſee zu Ohren kam; denn es iſt allerdings

glaubwürdig, daß während der langen Abweſenheit des Herrſchers, Anarchie

in ſeinem Reiche entſtanden; daß die Begierde nach dem Beſitze der liebens

würdigen verlaſſenen Gattin des Helden die Vornehmen von Nah und

Ferne zu dieſer Anarchie veranlaßte, denn der Preis war eine ſchöne, tugend

hafte Gattin, die ein Königreich zur Morgengabe mitbringt.

Der bei Weitem kleinere Theil der Brautwerber mochte daher wirklich

durch beſtändigen Aufenthalt im Pallaſte des Odyſſeus, die Gattin deſſelben

bewegen, ihre Hand einem von ihnen zu geben, um das von den Praſſern

ohnedieß bedrohete Vermögen zu retten; während der größte Theil der un

geladenen Gäſte ſich nur mit häufigem und zahlreichem Beſuche begnügte.

(Fortſetzung folgt.)

–->–
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Ithaca. Thiaki.

Dieſes kleine Eiland, das Reich und die Heimath des Odyſſeus, iſt ein

kahler, nur von einigen kulturfähigen Thälern eingeſchnittener Kalkſtein

rücken, der aus den Gewäſſern des joniſchen Meeres hervortaucht; und

nur dem Barden von Chios verdankt es ſeine Berühmtheit.

Dieſes kleine und arme Ithaca war alſo das Vaterland, welches jener

zwanzigjährige Irrfahrer mit einer Sehnſucht, Wärme und Treue liebte,

die zum Sprichwort und Muſter geworden, und die ſich nicht treffender

erklären läßt, als mit Ciceros wenigen Worten: „non quia larga, sed

quia sua erat,“ – nicht weil es groß, ſondern weil es das ſeinige war.

Und was kann wirklich unſre Aufmerkſamkeit auf dieſes kleine Eiland mehr

noch feſſeln, als daß es des göttergleichen Helden Wiege und Thron geweſen?

daß es der Schauplatz ſo rührender Tugend und Treue einer Penelope ?

daß es der Boden iſt, um welchen wir von Jugend auf den heiligen

Schimmer der Dichtung geſehen?

Der brittiſche Reiſende Dodwell will die Stelle, wo der Pallaſt der

alten Herrſcher geſtanden, gefunden haben; man zeigt wirklich einige Ruinen

auf dem kleinen, in das Meer hineinragenden Felſen Aloco, von den Ein
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wohnern „Schloß der heiligen Penelope“ genannt, am äußerſten Ende der

Bay von Aitos. Auf dem Abhange des Berges gewahrt man zuerſt die

Ringmauern einer ehemaligen Stadt : höher hinauf aber zeigen ſich die Reſte

einer Veſte, die gerade wie die älteſten Citadellen, bei den Griechen noch

jetzt Akropolis genannt, im Dreieck angelegt iſt, und deren Mauern auch

von jener cyclopiſchen Bauart ſind, welche der älteſten Architectur angehört.

Cicero ſagt, das Schloß des Ulyſſes liege wie ein Vogelneſt auf dem rauhe

ſten Felſen; und auch Dodwell iſt der Meinung, daß keine andere Lage in

Ithaca für dieſe Bezeichnung ſo gut paſſe.

(Siehe oben Pag. 29.)

Die jetzige Hauptſtadt der Inſel heißt Vathi, von dem einzigen zu

gänglichen und geräumigen Hafen der Inſel ſo genannt; es iſt das griechiſche

BaÖv, das heißt tief.

Die Ruinen von Selinus.

Dieſe Stadt war eine Kolonie der Megariſchen Dorier unter Pammilus;

ſie erhielt ihren Namen von dem nahegelegenen Flüßchen, deſſen Ufer ſtark

mit Eppich bewachſen waren. Sie war ſchon eine blühende Handelsſtadt

von wenigſtens 30,000 Einwohnern, als ſie die erſte Unternehmung der

Karthager auf Sicilien unterſtützte; ſpäter aber hatte Selinunt im Streite

mit der Stadt Egeſta dieſelben Karthager zu ihren Feinden, welche es mit

Sturm eroberten und zweimal zerſtörten. Bei der letztern Zerſtörung, 249

v. Chr., wurden die Einwohner nach Lilybaeum verſetzt. Seitdem erhob es

ſich nicht wieder aus ſeinen Ruinen; ſie erregen die Bewunderung aller

Reiſenden. Es ſind die Trümmer von drei Tempeln; die Säulen, welche

die Einwohner „Rieſenſäulen“ nennen, gleichen umgeſtürzten Thürmen,

und zeugen von einem kühnen Menſchengeiſte, unter deſſen Hand ſie zu einer

Kühnheit und Feſtigkeit gediehen, welche nur den Stürmen der Zeit und

der Elemente unterlag; und wirklich ſcheint ihr Zuſammenſturz nur die

Wirkung eines Erdbebens zu ſeyn, welches ſeine Wuth an dieſen Spuren

verewigen wollte. Säulentrümmer von 20 Fuß in die Länge, von 10– 12

Fuß Durchmeſſer ſind 50 – 80 Fuß weit umhergeworfen, von Eppich und

wilden Feigen umrankt, und nur der Geier kreiſet einſam um das große

Grab alter Herrlichkeit.
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Die Hauptgruppe von Trümmern iſt die des Jupitertempels, er war

psvôoôzttsgos, d. h. mit acht Säulen auf den beiden Giebelſeiten, und ſechs

zehn auf der langen Seite, mit Einſchluß der Eckſäule. Dieſe ungeheuern

Steinmaſſen geben einen Begriff von dem hohen Grade der Mechanik der

Alten; es findet ſich da ein Säulenkapitäl, deſſen Abacus, d. h. die obere

Fläche, zwölf Quadratfuß hat, und Kapitäl, Wulſt und ein Theil des Schaftes

ſind in einem Stück.

Der Verfaſſer des der Herzogin von Berry gewidmeten Prachtwerkes über

Sicilien nahm dieſe Ruinen auch von der entgegengeſetzten Seite auf; hier

ſieht man noch drei ſtehende Säulen des Pronaos. Die urſprüngliche Anlage

des Tempels mag ungefähr 310 Fuß in der Länge, und 150 Fuß in der Breite

haben, eine doppelte Säulenreihe umſchloß die Cella, und das hervortretende

Veſtibulum hatte vier Säulen in die Tiefe. Die Architektur iſt im doriſchen,

und zwar im älteren, gewaltigen Styl, was man aus der prodigiöſen Aus

weitung der Säulenwülſte, dem Umfange der Kapitäle, dem Umfange des

Abacus, und aus der Einfachheit einzelner Bruchſtücke des Geſimſes von

mächtigen Verhältniſſen erſehen kann. Eine der drei noch aufgerichteten

Säulen, welche in vorliegendem Blättchen nicht ſichtbar iſt, iſt ausgekählt,

die Kählen ſind ſo groß, daß – nach der Ausſage eines Reiſenden – ſie den

Hirten, welche ihre Heerden in die Nähe dieſer Ruinen treiben, Schutz

gegen den Regen gewähren. Es ſcheint daher, daß auch alle übrigen

Säulen hätten ausgekählt werden ſollen, worin ein hinreichender Grund

zur Vermuthung liegt, daß dieſer Bau nie vollendet war.



Erinnerungen in Bildern.

Die nächtlichen Wanderer,

Novelle

vOn

Wilhelm von Ché zy.

Im zweifelhaften Licht des ſchmalen Neumonds ſtieg der Waidgeſell feſten

Fußes durch die enge waldbewachſene Felſenſchlucht aufwärts, den Windun

gen des ausgetrockneten Flußbettes folgend, deſſen blankgewaſchene Kieſel

ihm den ſicherſten Weg bezeichneten, auf dem er, – ungeirrt von den ſelt

ſamen Formen des zerriſſenen Geſteins, von den alten Bäumen, die ge

ſpenſtige Krallen von ſich ſtreckten, von dem Rauſchen des Nachtwinds in

den Wipfeln des Fichtenwaldes, – fürbas ſchritt, wie einer, der ſeiner

Richtung vollkommen Meiſter iſt. Mit einemmal jedoch ſtand er lauſchend

ſtill; an ſein geübtes Ohr ſchlugen, kaum vernehmbar, fremdartige Töne.

Er nahm die Kugelbüchſe von der Achſel, und zog das Rad des Schloſſes

auf, doch ohne noch den Stein aufzuſetzen. „Das iſt nicht der Wind, der

die Aeſte ſchüttelt oder die alten Stämme packt, daß ſie ächzend und knar

rend ſich biegen,“ ſagte er für ſich: „Auch iſt es nicht das Käuzlein, das

3
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dem Mond ſein Minnelied vorſingt, – nicht der Hirſch, der rehrend die

Hinde ruft,– denn ich höre zu gleicher Zeit alle dieſe. Vielleicht jammert

irgend ein irrer Geiſt nach Gnade und Erlöſung. Sei es, mir mag er

nichts anhaben, denn ich trage einen geweihten Roſenkranz im Gürtel.“–

Mit einem Griff überzeugte er ſich, daß er das ſchützende Amulet nicht

verloren, und ſetzte ſeinen Weg vorſichtig fort. Die Töne wurden immer

deutlicher, und als er, auf der Höhe angelangt, den gebahnten Pfad er

reichte, der ſich über das Joch des Berges hinzog, unterſchied er ein Ave

Maria, das mit bebenden Lippen von einer Männerſtimme geſprochen ward;

und mitten im Wege knieete, die gefalteten Hände hoch erhoben, eine Ge

ſtalt. Der Jäger kreuzte ſich, und rief ein beherztes „Wer da?“ indem er,

anſchlagend, das Gewehr mit drohendem Raſſeln in die vorgeſtreckte Linke

fallen ließ. Da rollte die Geſtalt des nächtlichen Beters zuſammengekauert

auf den Boden hin, und jammerte: „Biſt Du ein Menſch von Fleiſch und

Blut?“–„Was ſonſt, du winſelndes Weſen?“ hieß die rauhe Antwort.–

„O, ſo ſei mir willkommen,“ fuhr der Andre fort, „ich grüße Dich als

Freund und als Retter. Thu die dräuende Waffe weg, Du haſt von mir

nichts zu befahren.“ – „Es kommt mir ſchier ſelber ſo vor,“ rief lachend

der Jäger: „und wenn Du auch einer von den Räubern biſt, die hier Weg

und Steg unſicher machen, ſo mußt Du wiſſen, daß bei mir nichts zu

holen.“ – „Ich ein Räuber? Ach Gott, ich bin ein armer Lanzknecht, ein

guter Kerl aus Bergamo, und wäre mein Lebtag nicht in das verdammte

Gebirg bei Nacht und Nebel gerathen, wenn nicht mein gnädiger Herr

mich fortgeſprengt hätte.“ – „Wer iſt Dein Herr ?“ – „Der Herzog.“–

„Unſer Herzog?“ – „Ja, der von Ferrara.“ – „Und wo ſollſt Du für

ihn hingehen?“ – „Zu ſeinem neuen Statthalter, dem Messer Lodovico.

Ich ſoll ihm einen Auftrag bringen.“ – „So ? Und ſtatt deſſen liegſt Du

hier auf dem Weg, und plärrſt wie ein Starmatz. . . . . “ – „Ach Gott,

ach Gott! Siehſt Du denn nicht dort am Felſen das Geſpenſt, wie es uns

winkt und zunickt? Ich wollte fliehen; doch die Füße verſagten mir den

Dienſt, meine Kniee ſanken, und ſo lag ich betend ſeit zwei Stunden hier;

aber der Kobold wankt und weicht nicht.“ Der Jäger blickte ſcharf nach

der angegebenen Richtung hin, trat auf den ſchwankenden Schatten zu, und

brummte: „Dummer Schnack, da haben ſie einen guten Geſellen aufgehängt,
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als wär’ er ein Handtuch. Der thut uns nichts mehr, und ich wollte, wir

wären immerdar eben ſo ſicher vor denen, die ihn da aufgehoben haben.

Komm, Bergameſe, ich will Dich zu einer warmen Herberge führen, wo

Du bis zum hellen Morgen Dich aufs Ohr legen magſt. Die Nacht iſt

niemanden hold, als ihren trauten Buhlen, Strauchdieben, Wildſchützen,

und wer ſonſt noch von der Eule die gelben Augen lieh. Komm.“ Zähne

klappernd erhob ſich der Lanzknecht, und folgte dem neuen Führer, der als

bald den betretenen Pfad verließ, und ſo rüſtig durch den dunkeln Forſt

die ſteile Halde hinabſtieg, daß der Andre, ſtolpernd und keuchend, kaum im

Stande war, gleichen Schritt zu halten. Tief unten in der Schlucht hielt

der Waidmann plötzlich ſtill, und pfiff gellend dreimal hinter einander.

Bald antworteten ähnliche Töne, – ein mächtiger Fanghund ſprang, Laut

gebend, hervor, und ſchmiegte ſich, von dem Jäger mit dem Namen Pagano

angerufen, ſchmeichelnd an ſeine Kniee, doch nicht ohne den Fremdling ſeit

wärts anzuknurren. Von oben herab klang ein heiſeres „Wer da?“ von

einer rauhen Stimme in gedämpftem Ton geſprochen. „Gut Freund,“ ent

gegnete der Ankömmling. „Das merk' ich,“ ſagte der oben: „ſonſt hätte

Euch der Pagan ſchon beim Kragen. Aber wer ſonſt noch, als gut Freund?“

– „Blitz! kennſt Du meine Stimme nicht mehr, oder hat ſich der brauſende

Nachtwind in Deine alten Ohren verfangen, Lenardo?“ – „Ah, Ihr ſeid

es, Signor Ricciardetto? Nur Geduld, ich will Euch gleich leuchten.“–

In wenigen Augenblicken qualmte, von einer halbnackten, abenteuerlichen

Geſtalt gehalten, eine Kienfackel zwiſchen den Stämmen, die beiden Wan

derer ſtiegen bei dem matten Licht die rohen, in den Felſen gehauenen

Stufen empor, und gelangten in eine Hütte, in deren Mitte auf dem

niedern Heerd die Flamme luſtig loderte, und mit grellem Schein ein hal

bes Duzend wilder Geſichter beleuchtete, die alle mit freundlichem Grinſen

dem Mann im Jägerkleid einen halb vertraulichen, halb ehrerbietigen Gruß

zunickten, während ſie mit mißtrauiſchen Blicken ſeitwärts ſeinen Begleiter

muſterten. Ricciardetto hing ſeine Waffen an einen Pfeiler, wo noch

mehrere Mordgewehre hingen und lehnten, denen anzuſehen war, daß ſie

weder zum Putz dienten, noch dem Verroſten überlaſſen blieben; dann

durchſpähte er mit Falkenaugen die Verſammlung, und fragte: „Wo iſt

Bajardo?“ – „Herr, wir wiſſen es nicht,“ antwortete der Alte, der ihm
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vorhin geleuchtet hatte. „Nun, ſo will ich es Euch ſagen; er ſchaukelt ſich

oben am Heerweg, und bläckt die Zähne.“– Ein Schrei unwilliger Ueber

raſchung entfuhr der Verſammlung; nur Lenardo lachte, und rief: „Der

Tölpel ! Ich hab' ihn oft gewarnt, und ihm prophezeiht, daß es ihm ſo

gehen würde, wenn er nicht aufhörte, mit Wehr und Waffen ſeinen Liebes

abenteuern nachzugehen. Jetzt ſieht er’s. Des Statthalters Leute haben

noch keinem etwas angehabt, der am Wanderſtabe friedlich ſeine Straße

zog.“ – „Schade um ihn,“ ſagte der Jäger: „er war ein rüſtiger uner

ſchrockener Burſche, der Liebling aller Dirnen im ganzen Gebirg. Es iſt

ihm eben ergangen, wie dem falzenden Auerhahn. Ein paar von Euch

mögen hingehen, um ihn ehrlich zu begraben. Ihr findet ihn oben, unfern

der Bildſäule des heiligen Pilgers Fridolin, zu deſſen Füßen er ſanft ſchla

fen kann.“ Alsbald erhoben ſich zwei junge Männer, nahmen Hacken und

Schaufeln, und gingen, während der Sprecher fortfuhr: „Und was kauert

denn Weißes dort in der Ecke ?“ Da zupfte ihn Lenardo am Kleid, und

flüſterte: „Eine ſchöne Dame. Unſere Leute nahmen ſie heut Mittag als

Geiſel, und entließen die Begleiter, um das Löſegeld zuſammenzubringen.

Sie ſcheint reich und vornehm zu ſein, und wir haben vielen Schmuck

nebſt einer guten Anzahl glänzender Zechinen bei ihr gefunden. So viel

wir vernahmen, war ſie auf dem Weg zur Hochzeit.“ – „Ich will mit ihr

reden,“ ſagte Ricciardetto eben ſo leiſe: „ſuche Du indeß von meinem

Begleiter da in Güte herauszulocken, was er vom Herzog an den Statt

halter beſtellen ſoll?“ – Lenardo nickte mit zuverſichtigem Lächeln, und

während er ſich an den erſtaunten, von ſichtbarer Angſt geſchüttelten Ber

gameſen mit tröſtenden Worten wandte, trat der Räuberhauptmann auf

die Dame zu, die bei ſeiner Annäherung ihren Schleier noch dichter über

das Antlitz zog, und ihn von ſich winkte. Da ſagte er mit einer galanten

Verbeugung: „Meine Schöne, ich wurde zwar ſehr erfreut ſein, Euer

holdſeliges Antlitz zu ſchauen, und von Euren Roſenlippen Euren, ſicherlich

ſehr edlen Namen zu erfahren; da ich Euch aber entſchloſſen ſehe, mir, ſo

ſehr als irgend möglich, die Früchte Eurer Gegenwart zu entziehen, ſo will

ich meine Neugierde im Zaum halten, und mich vor der Hand damit be

gnugen, Euch meiner Ergebenheit zu verſichern. Kann ich Euch vielleicht

jetzt in etwas dienen?“ Die Verſchleierte nickte, und machte mit der Hand
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ein Zeichen, daß ſie fort wolle. „Das kann nicht ſein,“ lächelte Ricciar

detto: „denn es iſt draußen dunkel und kalt, und Ihr müßt ſchon noch ein

Weilchen in dieſem, Eurer ſo unwürdigen Aufenthalt verziehen. Leider

kann ich Euch auch kein abgeſondertes Gemach anweiſen, weil die Hütte

keinen andern Raum mehr bietet, aber Ihr werdet bald ungeſtört ſein,

denn um Mitternacht verlaſſe ich mit meinen Gefährten dieſe Stelle, und

Ihr bleibt allein mit einem Wächter und dem Gefangnen dort. Gehabt

Euch wohl, und ſo Ihr etwas begehrt, braucht Ihr nur zu befehlen.“ Mit

dieſen Worten wandte er ſich von ihr, und bemerkte noch, wie ſie – ihr

Geſicht in den Händen bergend– zu weinen begann; doch ohne ſich weiter

um ſie zu bekümmern, ſetzte er ſich an den Heerd, um mit den Seinen

die Nachtkoſt zu theilen. Nach einer Weile rückte Lenardo zu ihm, und

ſagte: „Der Burſch iſt ein gewiegtes Mutterſöhnchen, oder der verſtockteſte

Dummkopf, der mir noch vorgekommen. Er will aus purer Angſt ſein

Gewerbe an den Statthalter vergeſſen haben.“ – „Er iſt eben nicht der

Beherzteſte,“ meinte Ricciardetto: „das hab' ich ſelbſt gar deutlich geſehen.

Wir behalten ihn ein paar Tage hier, und führen ihn dann mit verbun

denen Augen in den Wald, wo er ſelbſt zuſehen mag, wie er ſich heraus

hilft. – Kommen denn die Bauern mit den Saumroſſen ?“ – „Ei, frei

lich, Hauptmann. Die meiſten ſind ſchon da, und wir könnten bald an

fangen, die Waaren aufzuladen. Diesmal wird unſer Handelsfreund ſelbſt

den Transport übernehmen.“ – „Gut, mein Alter; da lern' ich ihn doch

endlich von Angeſicht zu Angeſicht kennen. Sieh Du indeſſen beim Auf

packen ſelbſt zu, und ermahne die Bauern, uns treu zu bleiben, denn wie

ich höre, weiß der neue Statthalter durch Freundlichkeit und leutſeliges

Verfahren ſie für den Herzog einzunehmen, mehr als durch die Strenge,

die er zuweilen übt, um diejenigen zu erſchrecken, welche er verſtockte

Rebellen nennt.“ – „Wie heißt denn der Herenmeiſter ?“ – „Was weiß

ich? Ich hörte ihn immer nur Lodovico nennen. Ich denke aber nächſtens

ſeinen Namen von ihm ſelbſt zu erfahren, denn ich hege nicht übel Luſt,

ihn auf ſeinem Felſenneſt mit einem Beſuch zu überraſchen. Doch davon

ein andermal. Geh jetzt, und thue, wie ich Dir geheißen; ich will indeſſen

ein Stündchen ſchlummern.“ Ricciardetto ſtreckte ſich auf das Strohlager

nieder, und der Andre ging, von einigen Gefährten begleitet. – Als Lenardo
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zurückkam, war es ſtill in der Hütte; am Heerde, auf dem das Feuer nur

noch matt brannte, band einer der Räuber aus langen Spähnen Fackeln

zuſammen, in der Ecke ſchlummerte der Hauptmann, die Dame ſaß noch

in unveränderter Stellung auf ihrem alten Platz, und zu ihren Füßen

kauerte der Bergameſe, den Kopf in die Hände geſtützt, mit geſchloſſenen

Augen. „Wir haben Fackeln genug, Ganelon,“ ſagte der Eintretende, und

rief mit ſtarker Stimme: „Erhebt Euch, Messer, alles iſt in Bereitſchaft.“

Ricciardetto öffnete ruhig die klaren Augen. „Sind alle beiſammen?“

fragte er. „Alle. Bajardo iſt begraben, der Zug zum Weg bereit,“ ant

wortete Lenardo, reichte ihm eine brennende Fackel, und nahm einige an

dere unter den Arm. Der Hauptmann langte ſeine Waffen vom Pfeiler,

und ſprach: „Gehabt Euch wohl, meine ſchöne Unſichtbare. Ganelon, Du

bleibſt als Beſchützer der Dame hier, und wehe Dir, wenn Du ihr Anlaß

zu Klagen gibſt. Voran.“ – Lenardo flüſterte dem Wächter den Befehl zu,

genau Acht zu geben, und nicht einzuſchlafen, und in wenigen Augenblicken

waren die Gefangenen mit Ganelon allein, welcher an der Thür dem Ge

räuſch des ſcheidenden Zuges lauſchte, dann den Riegel vorſchob, und leiſen

Schrittes ſich den beiden näherte. Nachdem er ſich überzeugt, daß die Ver

ſchleierte immer noch weinte, und der Lanzknecht laut ſchnarchend träumte,

ſchürte er das Feuer an, legte Holz zu, ſtemmte die Ellenbogen auf den

Heerd, und wähnte noch mit offnen Augen in die Glut zu ſtarren, als der

Schlummer ſie längſt geſchloſſen. Der Bergameſe aber hatte nicht geſchlafen,

ſondern durch die Wimpern blinzelnd ſeinen Wächter genau beobachtet; als

er ihn nun, von Müdigkeit bezwungen, dem Schlaf überliefert ſah, hob er

vorſichtig den Kopf in die Höhe, und ſagte leiſe, ohne dabei jedoch den

Räuber aus den Augen zu laſſen: „Signora . . .“ – „Was ſoll's?“ fragte

die Dame. Da legte er bedeutſam den Finger auf die Lippen, und flüſterte:

„Vielleicht wacht der Spitzbube dort, wie ich vorhin. Hört mich an.“ Die

Verſchleierte neigte ſich vorwärts, um ſeine Worte beſſer zu vernehmen,

und er fuhr fort: „Seht, Signora, ich bin ſonſt ein beherzter Burſch,

und weiß im Gebirg Weg und Steg, wie einer, nur fürchte ich mich vor

Geſpenſtern und Kobolden, und durch dieſe Furcht bin ich in die Hände

der Buſchritter gefallen. Ich hatte den Auftrag, dem Statthalter eine Kunde

zu bringen, von deren Wahrheit wir uns jetzt ſelbſt überzeugt haben, näm
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lich, daß die Geſellen des heiligen Nicolao heute Nacht einen Transport

eingeſchmuggelter Waaren vollends in Sicherheit bringen wollen. Nun will

ich zuſchauen, ob ich vielleicht noch zu rechter Zeit zu Herrn Lodovico kom

men kann. Habt Ihr etwas zu beſtellen ?“– „Du wagſt viel, nimm Dich

in Acht,“ ſagte die Dame: „wenn Dein Verſuch, zu entfliehen, ſcheitert,

gilt es Deinen Kopf.“– „Und wenn ich bleibe, meinen Hals, ſo wahr ich

Anſelmo heiße. Der Kerl mit den bloßen Füßen und dem Mantel von

Ziegenfellen, und der alte Kahlkopf haben mich gar verdächtig angeſehen,

und ſcheinen ziemlich Luſt zu haben, mich zu der Stelle zu befördern, die

heute Abend ihr Spießgeſell Bajardo einnahm. Ich mag das nicht abwar

ten.“ – „Wohlan, da ich Dich ſo entſchloſſen ſehe, ſo magſt Du noch Eins

thun. Nimm mich mit.“ – „Ihr wolltet?“ – „Ja, ich will. Und ſo Du

mich geleiteſt und in Sicherheit bringſt, wird es Dein Schade nicht ſein.“

– „Ich bins zufrieden, Signora . . . . .“ – Der Bergameſe hatte etwas

lauter geſprochen, als vorher, und ſah nun mit Erſchrecken, daß Ganelon

die Augen weit aufriß; da ſchloß er ſchnell die ſeinen, und gab auf des

Räubers Frage keine Antwort. Dieſer brummte darauf ein paar unver

ſtändliche Worte, und verfiel in ſeinen alten Zuſtand. Der verſchmitzte

Soldat lächelte ſelbſtzufrieden, und ſagte: „Jetzt weiß ich gewiß, daß das

Murmelthier ſchläft. Mit dem wollen wir gleich fertig ſein.“ Worauf er

einen kleinen Dolch aus dem Buſen zog. „Halt,“ ſprach die Dame: „erzürne

unſere Schutzheilige nicht durch eine blutige That. Binde ihn.“ – „Auch

gut. Wie Ihr befehlt,“ entgegnete er, indem er die Fürſprecherin verwun

dert anſah; dann ergriff er eine Schnur, die an einem Nagel hing, näherte

ſich vorſichtig dem Schlummernden, packte ihn mit raſchem Griff bei der

Kehle, und hatte ihn auf dem Boden und in ſeiner Gewalt, eh der Ueber

raſchte nur Zeit hatte, die Augen aufzuſchlagen. „So Du Dich rührſt oder

nur einen Laut von Dir gibſt, biſt Du des blaſſen Todes,“ raunte ihm

Anſelmo zu, indem er ihm den Stahl an die Kehle ſetzte; dann drehte er

den Ueberwältigten um, ſchnürte ihm, der geduldig alles geſchehen ließ,

die Hände auf dem Rücken zuſammen, und nahm Ganelons Kugelbüchſe,

deren Rad er aufzog. „Oeffnet die Thüre, Signora,“ ſagte er: „und Du,

Ganelon, locke das vierfüßige Heidenvieh, dem ich Eins auf den Pelz brennen

werde, wenn es nicht artig iſt.“ – „Pagano,“ rief der Gebundene mit
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zitternder Stimme: „komm , Pagan, leg' Dich.“ Der Hund ſprang herein,

duckte ſich zu Ganelons Füßen, und Anſelmo behielt ihn zielend auf dem

Korn, während auf ſein Geheiß die Dame eine Fackel anzundete, und zur

Thure hinausging, durch welche er ihr, rückwärtsſchreitend und immer zie

lend, folgte; als er darauf die Hütte von Außen verſchloſſen, trat er mit

ſeiner Begleiterin die nächtliche Wanderung an.

Im Morgengraun bewegte ſich auf der rauhen Gebirgsſtraße ein langer

Zug von beladenen Maulthieren und Saumroſſen; die Thiere wurden von

ärmlich gekleideten Landleuten getrieben, die, barfuß und mit langen Stäben

verſehen, ſtill und eilig einherſchritten, und einer Schaar wilder Geſellen

folgten, welche, buntſcheckig bewaffnet, die Beſchützer des Zuges ſchienen.

Voran ging ein bärtiger Mann von kaum dreißig Jahren, der ſich von

ſeinen Genoſſen durch beſſere Kleidung und eine ſtolze Haltung auszeichnete,

in der es ihm jedoch ſein Begleiter, eine halbnackte Figur im Mantel von

Ziegenfell, gleicht hat. „Höre, Matteo,“ wandte ſich der erſtere zu ihm, als

ſie an einer Stelle anhielten, wo der Weg ſich vor ihnen ſteil bergan zog:

„bleibe mir zur Seite, wenn ich hernach voran gehe; ich habe mit Dir zu

reden.“ – „Nach Eurem Geheiß, Hauptmann,“ entgegnete der Angeredete,

und Ricciardetto winkte den alten Lenardo zu ſich. „Führe den Zug abwärts

in das Gehölz,“ ſagte er: „hernach bedarf er unſer nicht mehr. Die bela

denen Thiere finden von dort einen zwar verſteckten, aber gangbaren Pfad in

die Ebene hinab, welchen Du den Führern zeigen wirſt, und ehe der Tag

anbricht, können ſie die breite Heerſtraße erreichen, auf der ſie dann ge

mächlich ihrem Ziele zuſchreiten mögen. Wenn etwa ein Reiter des Herzogs

ſie anhielte, ſollen ſie dieſe Geleitsſcheine vorzeigen, die ich für dieſen Fall

nachgemacht habe; aber ich glaube nicht, daß irgend wer ſie fragt, denn

niemand wähnt, daß Roß und Mann an den Zollſtätten vorbei auf Schleich

wegen durch das wilde Gebirg dringen könnten. Oben auf der Höhe finden

wir uns wieder, denn wenn ich nicht irre, haſt Du mir jenen Platz als

den bezeichnet, wo ich das Geld für die glücklich überbrachten Waaren zu

empfangen habe.“ – „So iſt es,“ verſetzte Lenardo: „und wenn Ihr dem

Mann begegnet, ſo vergeßt nicht, daß ſeine Loſung Doralice heißt.“ –

„Sorge nicht, der Name iſt mir unvergeßlich,“ ſagte Ricciardetto mit
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einem leiſen Seufzer, und ging mit Matteo bergauf, von einigen Genoſſen

gefolgt, indeß Lenardo mit den Andern den Zug abwärts führte. Indem

ſie den ſteilen Pfad nicht ohne Mühe erklommen, wandte der Hauptmann

ſich in traulichem Geſpräch zu ſeinem Begleiter. „Du kennſt meine unglück

liche Liebe, guter Matteo, und ihre Geſchichte?“– „Ich denke. Oder iſt es

etwas mehr, als daß Ihr Euch um die ſchöne Doralice beworben habt, und

als Ihr meintet, ſie ſehe Euch mit günſtigen Augen an, von ihrem Vater,

dem reichen Merlino, mit ſchnöden Worten abgewieſen wurdet, weil Ihr

nichts beſaßt, als Euren Degen und Euren Stammbaum ?“ – Ich meine,

das iſt mehr als zuviel. Jetzt beſäße ich freilich Geld und Gut genug, um

der Schönen ein glänzendes Loos zu bieten, denn Du kennſt die prächtigen

Landgüter, die ich in der Romagna angekauft habe; aber ich bin bei Lebens

ſtrafe aus Ferrara verbannt, weil ich den Vetter des Herzogs, für den er

ſelbſt um Doralicen geworben, im Zweikampf erſtochen habe.“ – „Ich weiß

das alles.“– „Sieh, ich habe nun einen neuen Plan ausgedacht. Ich bin

des wüſten Räuberlebens müde, und habe genug erworben, daß wir alle

in Frieden leben mögen am eigenen Heerde; wir wollen nun durch einen

kühnen Streich das Werk krönen. Du ſollſt in der Tracht eines vornehmen

Kriegers, unter einem der edelſten Namen des glorreichen Italiens gen

Ferrara mit zahlreichem Gefolge reiten, und bei dem alten Pantalon mit

reichen Geſchenken und ſchönen Worten um ſein Töchterlein werben. Will

er dann nicht in Gutem . . .“ – „Ich verſtehe, Hauptmann. Ihr ſollt mi:

dem Prinzen Cicala, oder wen ich ſonſt vorſtelle, zufrieden ſein. Ich ſchaffe

Euch die Braut, und ſollte ich des Herzogs Stadt an allen vier Ecken an

zünden.“ – Sie hatten unter dieſem Geſpräch die Höhe erreicht, wo, bei

einem Kreuz, der Weg ſich um die Felſenecke zog. „Hier warten wir,“

ſprach Ricciardetto: „auf dieſer Stelle überblicken wir, ohne ſelbſt von den

Nahen den entdeckt zu werden, zu beiden Seiten die ganze Straße. Seht

ihr dort oben das alte Felſenneſt ?“ – „Ja wohl,“ entgegnete Matteo: „das

iſt des Statthalters Wohnung.“ – „Dort denke ich uns noch ein Feſt zu

bereiten,“ fuhr der Hauptmann mit grimmigem Lächeln fort: „aber ſchaut,

mich will bedünken, daß ich einen Reiter herankommen ſehe.“ – „Die

Morgenſonne beſcheint ihn hell genug; er hat ganz das Anſehen eines Edel

mannes.“ – „Ich wette, es iſt kein Andrer, als unſer Handelsfreund, der
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uns ſein blankes Gold bringt. Setzt Euch, daß er uns nicht ſieht.“–„Pah,

mir ſcheint, er hat uns bereits wahrgenommen, denn er hält an.“–„Nicht

doch, er ſteigt ab, und führt ſein Roß am Zügel. Huh! Wie ſein Mantel

ſack ſtrotzt; er wird uns doch kein Silbergeld bringen?“– „Laßt's gut ſein,

Hauptmann; er wäre nicht der Erſte, von dem mir Scudi angenommen

hätten, in Gutem oder Böſem.“ – „Oh, jetzt zieht er gar eine Schreibtafel

heraus, und kritzelt.“ – „Er rechnet gewiß.“ – „Auf jeden Fall legt er es

darauf an, uns die Zeit lang zu machen.“ – „Soll ich ihm rufen?“ –

„Nicht doch, Matteo; vielleicht iſt er ein Anderer, als den wir erwarten,

und dann muß er uns das Frühſtück bezahlen.“– Der Fremde kam endlich

ganz nahe; da weckte ihn lauter Anruf aus ſeinem tiefen Sinnen, und er

blickte, die Augen von ſeiner Schreibtafel erhebend, in zwei zielende Feuer

rohre. „Guten Morgen,“ ſagte er kaltblütig, und ohne das mindeſte Er

ſchrecken zu zeigen: „Die Herrn ſind früh bei der Hand.“– „Eure Loſung?“

– „Für Euch hab' ich keine.“ – „So gebt Euch.“ – „Mich? Ihr meint

wohl mein Gepäck. Bedient Euch nach Gefallen, nehmt, was Ihr juſt

brauchen könnt, und laßt mir das Uebrige. Mög' Euch die Beute wohl

bekommen.“ Mit dieſen Worten reichte er dem Nächſten ſeinen Degen,

und trat ruhig in den Kreis der Raubgeſellen, deren einer ſein Pferd hielt,

während die andern den Mantelſack auspackten. „Sieh da,“ rief Matteo:

„da gibts auch Verſe.“– „Wahrhaftig,“ lachte Ricciardetto: „und das Blatt

ſieht aus, als hätten ſich zwei wüthende Stiere darauf herumgebalgt. Mag

ſchönes Zeug ſein, das mit ſolcher Mühe zu Verſen gehämmert wird. Habt

Ihr das geſchrieben ?“ – „Ich ſelbſt,“ entgegnete der Fremde: " und Ihr

könnt mirs wohl zurückgeben, denn Euch nützt es nicht, während es meinen

Freunden einiges Vergnügen macht.“ – „Wir wollen es fürs Erſte doch

ein wenig betrachten,“ ſagte der Hauptmann: „denn Ihr müßt nicht glauben,

daß wir nichts von der Dichtkunſt verſtünden. Wir wiſſen Lauras Schön

heit mit Petrarca's Worten zu preiſen, und mein Freund Matteo hat uns

ſchon manche lange Stunde durch angenehme Improviſation verkürzt. Lies

uns ein wenig vor, guter Matteo, wenn Du die Hahnenfüße da entziffern

kannſt.“– „Wird ſchon gehen,“ meinte dieſer, und las mit klarer Stimme:
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Ein Jüngling war Alzirdo, und ihn nannte

Der Ruhm hochherzig, tapfer und verwegen.

In ſcharfem Ritt er an den Gegner rannte;

Ihm war es beſſer, hätt' er weilen mogen,

Statt daß er vor dem Furſten von Anglante

Zuſammenſank, durchbohrt von ſcharfem Degen.

Sein Renner, ſcheuend und mit leeren Bugeln,

Stiebt herrenlos davon mit ſchlaffen Zugeln.

„Das klingt nicht übel,“ ſagte Ricciardetto: „lies weiter.“ Matteo fuhr

fort, und während er las, vermehrte ſich die Aufmerkſamkeit der Räuber,

ſo daß ſie nach und nach ſich näher drängten, ihre drohend erhobenen Waffen

ſenkten, und ferner nicht der Geſchmeide und Denkmünzen achteten, welche

ſie aus dem Gepäck ihres Gefangenen weggenommen, und mit gierigen

Blicken gleichſam verſchlungen hatten. Die Verſe aber lauteten ſo:

Furchtbar, wildbrauſend Lärm und Ruf erſchallen,

Die ringsumher die Lufte laut durchdringen,

Als ihre Augen ſehn den Jungling fallen,

Und ſehn den rothen Quell der Bruſt entſpringen.

Viel Haufen ſtürmen ſchnaubend an, in allen

Händen ſie dräuend Schwert und Lanze ſchwingen,

Indeß der Schwarm mit den beſchwingten Pfeilen

Der Ritter tapferſten ſucht zu ereilen.

Vom Harniſch prallen Lanzen und Geſchoſſe, –

Lanze, Geſchoß und Säbel klingt am Schild;

Von hinten, vorn, und rings bedrängt vom Troſſe

Mit blanken Waffen, ungeſtüm und wild,

Wehrt ſich der Graf von ſeinem hohen Roſſe,

Er, dem nicht mehr der Schwarm der Heiden gilt,

Als in dem Pferch, wenn er nach Beute trachtet,

Der nächt'ge Wolf die Zahl der Lämmer achtet.

Hoch ſchwingt er in der Hand den blanken Degen,

Der ſoviel Sarazenen gab den Tod;

Und wer begehrt, er ſoll ihm Rechnung legen,

Dem ſchreibt er ſie, wie keiner noch ſie bot.

Die Straße faßt nicht mehr den Leichenregen,

Und ſchwimmt in einem Meer, von Bluteroth,

Weil Huth und Tartſch', in einem Hieb geſpalten,

Zu ſchwach ſind, Durindanen aufzuhalten;

Sie kann das faltenreiche Kleid nicht halten,

Nicht weite Tucher, die das Haupt umſchmiegen. –

Nicht Schrein und Klagen blos die Luft durchſpalten,

Auch Kopf und Arme ſinds, die ſie durchfliegen.

Das Feld durchirrt in hundert Schreckgeſtalten

Der grimme Tod , ſieht ſeine Opfer liegen,

Und denkt bei ſich: in Rolands Händen ſauſend

Gilt Durindana meiner Senſen tauſend.
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Die Bewunderung der theilnehmenden Zuhörer, von Stanze zu Stanze

geſteigert, erreichte den höchſten Grad; der Vorleſer hatte ſich auf ein Knie

niedergelaſſen; ſeinem Beiſpiel folgten die meiſten, und Ricciardetto ſelbſt

hatte längſt das Haupt entblöst. Aber kein Laut ſtörte den Vortrag:

Bald löst ſich auf die dichtgepreßte Menge,

Und alle fliehn davon in wilder Eile;

Als nun die erſten weichen im Gedränge,

Scheint keinem räthlich, daß er länger weile.

Da hilft kein Freund dem andern aus der Enge,

Und wähnend, daß ihn das Geſchick ereile,

Läuft der, andre fliegt, vom Roß getragen,

Den beſten Weg mag keiner erſt erfragen.

Hier ſchwieg Matteo, von der Begeiſterung wie vernichtet, und indem

das Gefühl der rohen Schaar ſich in Ausrufungen Luft machte, wandte ſich

der Hauptmann zu dem ruhig lächelnden Dichter: „Ihr ſeid der Teufel oder

Arioſt.“ – „Ihr nennt mich bei Namen,“ ſagte dieſer, und hörte ſich in

demſelben Augenblick ringsum von freudigem Jubel begrüßt. „Reicht mir

die Hand, ruhmwürdiger Sänger,“ rief Ricciardetto: „wenn Ihr Euch

nicht zu gut dünkt, einen Geächteten und Verfolgten zu berühren. Doch

ich weiß, Götter und Dichter richten milder als die Menſchen.“ Da ſchüt

telte ihm Lodovico mit kräftigem Druck die Hand, und entgegnete: „Als

ich ſo glücklich war, mich von den Pandecten ab, und ganz der edlen Dicht

kunſt zuwenden zu dürfen, that ich ein Gelübd, fortan alle Menſchen als

meine Brüder zu betrachten. Und diesmal . . . oh, ich kann Euch betheuern,

daß ich von dieſer Stunde an nicht mehr den Petrarca um ſeine Krönung

auf dem Capitol beneide, denn ich habe einen mindeſtens eben ſo ſchönen

Kranz errungen.“– Den Sprecher unterbrach ein neuer Ankömmling, der,

vom Roß ſteigend, auf den Anruf des Wächters mit lauter Stimme „Doralice“

antwortete, und darauf, in den Kreis tretend, eben ſo bei dem Anblick

Arioſt’s und Ricciardetto's erſchrack, als die beiden ſich verwunderten. „Ihr,

Messer Merlino?“ fragten ſie, wie aus einem Munde. Worauf er: „Ihr,

Messer Lodoviko, des Herzogs Statthalter, unter den Räubern; Ihr, neben

dem verbannten Ricciardetto ? Weh mir, ich bin verrathen.“– „Der Statt

halter!“ klang es verwundert von Mund zu Munde. „Nicht doch, heute

nur der Dichter,“ ſagte Arioſto: „ich bin unter guten Freunden. Und Ihr

ſeid alſo derſelbe Ricciardetto, von dem ich ſo viel zu Ferrara hörte? Ihr
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ſeyd es, der des Herzogs Vetter erſchlug?“ –„Ich,“ verſetzte Ricciardetto:

„und dieſer iſt mein Handelsfreund, den ich früher unter andern Verhält

niſſen kannte, und am wenigſten hier vermuthet hätte. Doch Ihr werdet

ihn ſo wenig als mich, verrathen, mein edler Herr, und wenn ich eine

Bitte wagen darf, ſo macht bei ihm meinen Freiwerber um die ſchöne

Doralice. Ich beſitze Geld und Gut, das weiß der Messer am beſten, denn

er hat es mir erwerben helfen, freilich ohne daß wir uns beide unter der

Maske kannten. Wenn ich die Geliebte erhalte, ſo verlaſſe ich mit meinen

Getreuen dies Gebirg, und ſobald wir fort ſind, mögt Ihr Euch darauf

verlaſſen, daß die Unruhen geſtillt ſind, zu deren Unterdrückung Euch der

Fürſt beſtellte.“ – „Es gilt,“ ſagte Arioſt: „ich weiß meinem gnädigen

Herrn nicht beſſer zu dienen, als daß ich ohne Blutvergießen ſeinen Be

fehlen nachkomme. Gebt ihm die Tochter, Merlino; dann ſoll alles vergeben

und vergeſſen ſein, und ich will mich ſogar verwenden, daß der Bannſpruch

gegen Ricciardetto aufgehoben wird. Ihr wißt, mein Wort gilt etwas zu

Ferrara.“ – Da antwortete der Kaufherr: „Ich glaube, dieſer verwegene

Räuber und Schleichhändler gedenkt unſerer zu ſpotten, edler Herr. Oder

wäre es Euch unbekannt, Ricciardetto, daß Eure Leute geſtern meine Toch

ter auf der Reiſe zur Hochzeit gefangen, nnd ihre Begleiter zurückgeſchickt

haben, um das Löſegeld zu holen.“– „Wie?“ rief der Hauptmann: „alſo

die Verſchleierte war keine andre, als meine geliebte Doralice. Jch Thor,

ſo nahe war ich ihr, daß ich den Hauch ihres Athems fühlen konnte, und

keine ahnende Stimme meiner Seele löste mir das Räthſel ihrer holden

Gegenwart. Tröſtet Euch, Alter, ſie iſt gut aufgehoben.“ – „Ich bringe

das Löſegeld,“ ſprach Merlino. „Ich nehm' es nicht,“ entgegnete Ricciardetto:

„denn ich hoffe die Beute zu behalten. Ich nehme von Euch nur den Preis

der überlieferten Waaren, weil er nicht mir allein gehört. Kommt, wir

wollen die Schöne holen.“ – In dieſem Augenblick kam Lenardo mit ſeinen

Begleitern, die einen gebundenen Mann und eine verhüllte Dame umring

ten, den Berg herauf. „Denkt nur, Hauptmann,“ rief der alte Räuber

ſchon von weitem: „unſere Vöglein da haben ſich flügge gemacht. Aber das

gute Glück hat ſie uns wieder in die Hände geſpielt.“– „Doralice, meine

Doralice!“ ſchrie Ricciardetto auf, eilte ihr entgegen, ſtürzte zu ihren

Füßen und ergriff ihre Hand, die ſie ihm haſtig entzog, indem ſie, den
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Schleier zurückwerfend, in ſtrengem Tone ſagte: „Laß mich, Raubgeſell,

ich habe Dein wüſtes Treiben geſehen.“ – „Doralice.“ – „Laß mich, ſag'

ich.“ – „Ich bin kein Räuber mehr, und war es nur um Deinen Beſitz.“

– „Ein ſauberer Ritterdienſt.“ – „Dein Vater war mein Genoſſe.“ –

„Deſto ſchlimmer für ihn.“ – „Er hat mich eben Dir verlobt.“ – „Das

darf er nicht, denn er hat mich ſchon einem Andern verheißen, und wenn

Ihr ein Edelmann ſeid, ſo werdet Ihr mich ſicher zu meinem Verlobten

geleiten.“ – Da erhob ſich Ricciardetto, und entgegnete mit bewegter

Stimme: „Ihr ſollt ſehen, Signora, daß jedes Eurer Worte ein heiliges

Geſetz für mich iſt. Ich will Euch dieſen letzten Dienſt leiſten, und dann

in einem Kloſter die Verwegenheit büßen, nach Eurem Beſitz geſtrebt zu

haben ...“ Er wollte mehr ſagen, aber mit unverhehlter Hingebung flog

die Jungfrau in ſeine Arme, und flüſterte erröthend: „Ewig Dein!“

Corinna auf dem Vorgebirg Misene.

Wir können uns füglich der Mühe überheben, ein Bild zu erklären,

deſſen Stoff allen Gebildeten bekannt iſt. Wohl iſt die Zeit vorbei, in

welcher die Werke der ercentriſchen Frau von Staël die allgemeine Theil

nahme erregten, aber ſie ſind immer noch im Cours, wäre es auch nur

als geſchichtliches Zeugniß von dem Geſchmack einer Epoche, die reicher an

großen Thaten als an großartigen Erzeugniſſen der Dichtkunſt war. Noch

verwegener, als eine Erklärung, wäre mithin eine novelliſtiſche Zugabe, die

im beſten Fall nur zu den widerſtreitendſten Urtheilen Anlaß geben

könnte; denn es iſt immer zu viel gewagt, mit dem Längſtbeſtehenden in

die Schranken treten zu wollen, und ſtets Unrecht, an einer beſcheidenen

Ruine zu rütteln, die ſo harmlos an eine nur zu ſchnell entſchwundene

Zeit des Glanzes und der Größe, blos durch ihr Daſein, erinnert.

Y.
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Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flaxman;

mit

Erläuterungen

VÖlt

Dr. K. L. Schmidt.

Phaemios und die Freier.

Fortſetzung.

Das Benehmen der Freier mahnt unwillkürlich an jenes, im alten

deutſchen Rechte übliche ſogenannte Einlager, vermöge deſſen der Gläu

biger mit ſeinen Angehörigen und ſeinem Geſinde ſich entweder bei dem

Schuldner ſelbſt, oder an einem dritten Ort ſo lange auf deſſen Koſten

beherbergen ließ, bis die fragliche Schuld gelöſet war.

Hier findet zwar keine ſolche geſetzliche Schuld ſtatt, aber ein auffallend

ähnliches Zwangsmittel; zu dieſem mochten die Freier zwei Veranlaſſungen

gehabt haben, einmal die perſönliche Zuneigung zu einer noch blühenden,

liebenswürdigen Gattin, wie Penelope war, und dann der Beſitz eines an

ſehnlichen Inſelreiches, das auch noch auf dem Feſtlande in Epirus und

Elis Beſitzungen hatte. Dieſe Freier waren zum größten Theile Unterthanen

und Vaſallen der Laértiden, und mochten während der langen Abweſenheit

des Odyſſeus lüſtern geworden ſein, nach deſſen erledigtem Throne; der Erbe

Telemachos war beim Beginne ihrer Werbung noch unmündig, alſo um ſo

mehr Hoffnung auf den Beſitz des Reiches vorhanden; denn Homers Geſang

beginnt ungefähr im 20. Jahre der Abweſenheit des Odyſſeus, 10 Jahre

hatte er vor Troja zugebracht, gewiß 3 Jahre irrte er umher, 9 Jahre war

er bei Kalypſo, und mit ſeiner Befreiung von derſelben beginnt das Gedicht,

während die Freier ſchon in das vierte Jahr praſſen; zugleich wird nun auch

der Sohn körperlich und geiſtig ſelbſtſtändig und mündig, denn jetzt iſt er

ein Jüngling von ungefähr 20 Jahren, und von Minerva zu kräftigem

Widerſtande gegen die Freier, und zu energiſchem Entſchluſſe, den Vater

aufzuſuchen, und ihm Reich und Gattin zu erhalten, ermuthigt. Mit

Minerva's Hülfe und Leitung verläßt er Ithaca ohne Wiſſen der Mutter,

und ſegelt nach Pylos zu Neſtor, wo wir ihn ſpäter wieder antreffen werden.
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Pfaffentrug und Weiberliſt

Geht uber Alles, wie ihr wißt.

Burger.

Penelopes Verhältniß als Mutter zu Telemach iſt ziemlich untergeordnet;

in einer Scene des erſten Geſanges, wo ſie an der Pforte des Saales, in dem

die lärmenden Freier ſchmauſen, erſcheint, weiſet ſie Telemach mit gebieten

den, ja faſt harten Worten in ihr Gemach, was indeß zu entſchuldigen iſt,

indem der Jüngling über das Betragen der beſchwerlichen Gäſte ungehalten

iſt, und die Mutter vor der Zudringlichkeit der berauſchten Zecher bewah

ren will; auf jeden Fall muß der Sohn die Anweſenheit der Mutter bei

den verhaßten Freiern ungerne ſehen. Ferner ſteht es in Telemachs Befug

niß, die Mutter heim in ihr Vaterhaus zu ſenden, denn die Freier muthen

ihm dieß zu als einem dazu Berechtigten; auch Telemach widerſtreitet dieß

Recht nicht, wenn er nicht willfahren will, indem er ſagt:

„Nimmer kann ich mit Zwang aus dem Hauſe verſtoßen, die mich gebar

und erzog c.“ Er gehorchet nur dem höheren und ſchöneren Gefühl kind

licher Pietät. Penelope aber, den Freiern gegenüber, kann ſich nur durch

Liſt helfen; um Zeit zu gewinnen, und die Bewerber von ſich entfernt zu

halten, gibt ſie vor, nur noch ein Todtengewand für ihren Gatten zu weben,

um dem Herkommen und dem äußern Anſtande, der einer Wittwe obliegt,

zu genügen. An dieſem Gewebe hatte ſie bereits faſt vier Jahre gearbeitet,

indem ſie Nachts heimlich wieder auftrennte, was ſie den Tag über gewoben

hatte. Bei dieſem Geſchäfte wird ſie von den Freiern überraſcht, welche

Scene Flarman in vorliegender Compoſition darſtellt.

Die erhabene, ſchöne Figur der Penelope drückt Ueberraſchung und ſtolze

Schaam aus, während die Freier, von denen der vorderſte Antinoos iſt,

erbittert, beſchämt und lüſtern darein ſchauen. Die an den Pfoſten des

Webeſtuhles ſich lehnende Dienerin ſteht nicht müßig da, der Künſtler be

zeichnete ſichtbar in ihr die Verrätherin des Geheimniſſes, denn vor Ver

legenheit und bößem Gewiſſen meidet ſie den Anblick der Scene, indem ſie

in einem Zuſtande von Zerſtreutheit, den nicht ſelten Beſchämung und böſes

Gewiſſen mit ſich bringt, die Fäden des Gewebes aufzieht.

(Beſchluß folgt.)
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Telemach und Mentor in Pylos.

Wir kommen nun zu unſern zwei Reiſenden zurück; nachdem Telemach

in der Volksverſammlung der Ithacaſier als Mann aufgetreten, und ein

ſichtbares Zeichen von Zeus ſeine drohenden Worte bekräftigt hatte– näm

lich zwei über der Verſammlung ſchwebende Adler, die einander zerfleiſch

ten, und nach Ithakas Häuſern und Stadt hinflogen – beſtieg er mit

Athene, welche die Geſtalt ſeines Führers Mentor angenommen, das mit

Vorräthen reichlich ausgerüſtete Fahrzeug, um vorerſt nach Pylos zu ſegeln.

Bei günſtigem Winde durchſchneiden ſie die ſalzige Fluth, und erreichen am

andern Morgen die Geſtade von Pylos, die Herrſcherſtadt des greiſen Neſtor.

Dieſes Pylos lag in einer Meeresbucht, wahrſcheinlich in der von Altnavarin.

Warum ſich eigentlich Athene zu ihrem Zwecke, dem Odyſſeus zur Heim

kehr zu derhelfen, nicht des direkten Mittels, ihn ſelbſt zu begleiten, ſon

dern des entfernteren, dem Telemach ihn erforſchen zu helfen, bediente,

liegt in dem klugen epiſchen Plane des Homer; Odyſſeus muß ſich ſelbſt

helfen, ſein Sieg und ſeine Beharrlichkeit tritt um ſo ſchöner hervor, als

wenn er an der Hand einer ihn unmittelbar ſchützenden und geleitenden

Gottheit das Ziel erreichte; ſo wäre Athene eine plumpe Dea ex machina,

und der Held verlöre an Intereſſe. Selbſtſtändig mußte Odyſſeus leiden

und kämpfen, durfte nicht einmal wiſſen, daß die Unſterblichen Theil neh

men an ſeinem Looſe; unterdeſſen beſchränkte ſich Athene darauf, dem Sohne

zu dem Werke kindlicher Pietät behülflich zu ſeyn, der Gattin Troſt, Muth

und Hoffnung zuzuſprechen, das Werk der Rache für die Freier vorzube

reiten und zu bewirken, daß ſeine Heimkehr eine erfreuliche ſey.

-
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Landſchafliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,
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Dr. K. L. Schmidt.

Scilla.

Gegenüber von dem Vorgebirge Pelorias liegt auf ſteilen, in das Meer

hineinragenden Felſen das Städtchen Scilla, oder Sciglio; auf dem von

Homer beſungenen Fels liegt das Schloß gleiches Namens, ſchon ſeit Strabos

Zeit zum Schutze des Städtchens gegen die tyrrheniſchen Seeräuber angelegt,

und das der Leſer in der Abbildung in dem mittlern Bogen der Halle des

Vordergrundes erblickt.

Es iſt dem kühnen, und mit den Gefahren des Meeres vertrauter ge

wordenen Schiffer kaum begreiflich, wie dieſe Paſſage Anlaß geben konnte

zu einem ſo fürchterlich ſchönen Gemälde. Im düſtern Grunde der Höhle

lauerte dieſes Ungethüm auf ſeine Beute; ſein Gebelle erfüllet die Gegend

mit Grauſen, es hat zwölf unförmige Füße, aber ſechs Hälſe von unge

wöhnlicher Länge, und auf dieſen drohen gräßliche Häupter mit drei Reihen

giftiger Zähne. So ſchildert Homer die Scilla; Heſiod malt ſie ganz anders,

und gibt ihr ſogar auch einen andern Namen, Echidna, Waſſerſchlange;

ſie iſt hier eine niedliche Nymphe von reizender Geſtalt, aber von den

Hüften abwärts ein ſcheußliches Ungethüm. Auch Virgil benutzte dieſes Bild

mehr, als das Homeriſche. Die Geſchichtsſchreiber des Alterthums wiſſen

nichts von der Scilla, wohl aber von der Charybdis. Nach Berichten

von Reiſenden iſt jedoch dieſer Felſen nicht ſo hoch, daß er ſollte in die

Wolken ragen, aber ſeine Geſtalt ſoll allerdings etwas Schreckhaftes und

Seltſames haben, der Gipfel läuft nicht mehr ſpitzig zu, denn es ward

ſpäter eine Citadelle darauf gebaut, aber noch jetzt ſoll es faſt unmöglich

ſeyn, ihn zu erklimmen. Dieſer Felſen erhebt ſich wie ein runder, unförm

licher und niederer Thurm; gegen das Meer hin ſenket er ſich in Geſtalt

von drei ſcharfgezackten Klippen, welche Homer veranlaßten, ſeinem Unge

thüme jene drei Reihen Zähne zu geben.

Das heutige Städtchen Scilla litt auch ſehr empfindlich an dem Erdbeben

des Jahres 1783, ja nächſt Oppido am meiſten. Dieſe Erderſchütterung

hatte bei beiden Städten die räthſelhafte und ſeltſame Wirkung, daß in



51

* "AA. "A" - "AA".

Oppido alle Weiber zwei Jahre lang darauf unfruchtbar wurden, während

man in Scilla die entgegengeſetzte Wirkung bemerkte, daß nämlich unfrucht

bare und im Alter vorgeſchrittene Weiber wieder anfingen zu gebären.

Die bildende Kunſt der Alten ſtellte dieſe Scilla auf verſchiedene Weiſe

dar; auf einem Marmor der Villa Madama bei Rom erſcheint dieß fabel

hafte Weſen in weiblicher Geſtalt und in faſt natürlicher Größe; eine Art

von Schürze bedeckt ihre Lenden, Winkelmann erklärt ſie als abſichtlich ge

wähltes Zeichen der Schaamhaftigkeit, in dem ſie in jungfräulichem Stande

geblieben. Mit ihrem mächtigen Delphinen - Schweife umſchlingt ſie eine

männliche Figur, zu beiden Seiten hat ſie Hunde, von denen einer ein

Kind zerfleiſcht. Vermuthlich iſt dieß Bildwerk eine ſinnbildliche Vorſtellung

irgend einer Seeſchlacht; und wirklich findet man auf einigen Münzen des

Sertus Pompejus den Seeſieg des letztern über Cäſar Octavianus in der

Meerenge Siciliens durch die Scilla angedeutet.

Siehe Winkelmanns Werke, 7. und 9. Band.

Charybdis.

Gleichſam das Seitenſtück zur Scilla iſt die Charybdis bei Homer; und

auch Virgil ſtellt ſie nach deſſen Vorgange neben einander. Der Scilla

gegenüber, in der Entfernung eines Pfeilſchuſſes, ſteht auf glattem Felſen

ein Feigenbaum.

Unter ihm droht Charybdis, und ſchlürft das dunkle Gewäſſer.

Dreimal ſtrudelt ſie täglich hervor und ſchürfet auch dreimal

Fürchterlich c. Od. VII. v. 104.

Virgil hat obige Stelle Homers bei Beſchreibung ſeiner Charybdis faſt

nur überſetzt, und fügt nur noch ein ihm eigenes, großartiges, und faſt

übertriebenes Bild hinzu; nämlich:

„ und peitſchet die Geſtirne mit ihren Fluthen.“ Aen. III. 400 – 423.

Ueber die Lage dieſer gefährlichen Paſſage walten Widerſprüche und

Zweifel ob. Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß Homer ſie ſich der Scilla

gerade gegenüber, alſo am ſiciliſchen Vorgebirge Pelorium, jetzt Capo di

Faro, gedacht habe; hier findet ſich allerdings noch ein Meerſtrudel; die

Strömung des Meeres kommt von Nordoſten in die Meerenge, und hat

ſeine Ebbe und Fluth von ſechs Stunden; wird aber dieſe Ebbe und Fluth

durch Südwind geſtört, ſo entſteht ein Strudel.
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Andere Gelehrte werfen Homer einen geographiſchen Irrthum vor, in

dem ſie dieſe Charybdis in den Stretto di Meſſina verſetzen, alſo mehr als

einen Bogenſchuß von der Scilla entfernt (ungefähr 1% geogr. Meile ſüd

weſtlich); allein da wirklich noch in obiger Nähe von Capo di Faro ein

ſolcher Strudel vorhanden iſt, ſo iſt auch Homer von ſeinem Vorwurf ge

reinigt, Cobwohl er dieſe Erſcheinung ſich des Tags dreimal und regelmäßig

wiederholen läßt, was jetzt nicht mehr ſtattfindet) und das vorliegende

Bildchen iſt daher die homeriſche Charybdis nicht; hier zeigt ſich Meſſina in

der Ferne; auch hier iſt das Meer gewöhnlich in heftiger Bewegung, be

ſonders wenn ſtarke Weſt- und Südweſt - Winde ſich mit der aus dem Ocean

hereinſtrömenden Fluth vereinigen, und ſie nach dem Damme, der Meſſinas

Hafen ſchützt, hindrängen.

Auffallend iſt es jedoch, daß ſogar Schriftſteller des Alterthums, wie

Thucydides und Ariſtoteles, die Charybdis hier bei Meſſina ſuchen und finden,

und nach ihrer Beſchreibung iſt dieſe Naturerſcheinung viel ungeſtümer und

gefahrvoller, als heutigen Tages.

Ariſtoteles beſchreibt in ſeinem Buche von den wunderſamen Sagen

dieſe Charybdis mit folgenden ſtarken Zügen: „Tobend ziehen die Wogen

aus dem Tyrrheniſchen Meere heran, ſtürzen auf die ſiciliſche und gegen

über liegende italiſche Landſpitze, welche den Namen Rhegium promon

torium hat, und werden hier aus der weiten See in einen engen Raum

zuſammengedrängt; dadurch wälzen ſich die Wellen mit donnerndem Ge

brauſe übereinander, bis zu einer beträchtlichen Höhe der Felſen, und er

ſcheinen, wie die Brandung zur Zeit der hohen Fluth, ſchäumend und weiß.

Zuweilen ſtürzen die Wogen von beiden Landſpitzen übereinander, und

verurſachen dadurch ein Gedränge, das ſich weder beſchreiben, noch ohne

Schaudern anblicken läßt; zuweilen trennen ſie ſich wieder, und zeigen einen

ſchrecklichen Abgrund, daß den Zuſchauer der Schwindel erfaßt.“

Dieſe Ausſage des ſtagiritiſchen Philoſophen ſcheint ziemlich übertrieben

zu ſeyn, wenn man in Erwägung zieht, daß in eben dieſer Meerenge

die Flotten des Octavianus und des Sertus Pompejus, zuſammentrafen,

von denen die des letzteren den Sieg erfocht, weil ſie mit der Erſcheinung

dieſer Gegend bekannt war.

Endlich ſoll dieſer Wirbel noch die Eigenſchaft haben, daß er die Güter

und Schiffe, die er bei Meſſina verſchluckte, in weiter Entfernung, erſt

bei Tauromjnium, an der Oſtküſte Siciliens wieder auswirft.

–-



I.

Erinnerungen in Bildern.

E egensätze aus dem Kind erleben;

vOrt

Wilhelm von Ch é zy.

1. Heinrich der Vierte.

Der Botſchafter des Königs von Spanien durchſchritt mit ſeinem gewohn

ten Ernſt die weiten Prunkgemächer des Louvre, nicht aufgehalten, ſondern

nur ehrfurchtsvoll begrüßt von den Schweizertrabanten, von den Laquayen

und Pagen, von den Hofherrn und von allen, die in den verſchiedenen

Räumen ihr Weſen trieben, bis er in den Saal gelangte, wo er den König

Heinrich zu finden gedachte, aber nicht fand. Aus dem Kabinet ſchaute

Sully's freundliches Antlitz und erwiederte des Spaniers gravitätiſchen

Gruß mit franzöſiſcher Leichtigkeit.

„Wo iſt der König?", fragte der Geſandte.
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- „Zu Hauſe,“ verſetzte der Miniſter, indem er, ſich zurückziehend, nach

einer Thure wies.

„Zu Hauſe ? zu Hauſe ?“ brummte der Spanier: „ich ſollte meinen,

der König wäre im ganzen Pallaſt zu Hauſe, und nirgend ſo, als da, von

wo er regiert.“ – Hiemit öffnete er die Thüre und fand ſich in einem

Vorſaal, in welchem zwei Trabanten Wache hielten; aus dem anſtoßenden

Gemach aber ertonte verworrner Lärm gellender Kinderſtimmen, und ein

Rutſchen und Strampeln, als ſollte das ganze Gebäude umgeworfen wer

den. Der Ankömmling ruhrte vergebens den Meſſingklopfer an der Pforte,

– kein „Herein!“ gab Antwort; ſo öffnete er denn ungerufen, trat ein,

und prallte faſt zurück vor dem ſonderbaren Schauſpiel, das ſich ſeinen

erſtaunten Blicken darbot. Der Beherrſcher Frankreichs rutſchte, ein Roß

vorſtellend, auf allen Vieren, daß er mit dem großen Ordenskreuz an

ſeinem Hals den Eſtrich fegte, und auf ſeinem Rücken ritten zwei Knaben,

das Lilienbanner ſchwingend. Die Königin wollte die Kinder vom Rücken

des Gemahls ziehen, aber ſie klammerten ſich feſt, während Heinrich, zu

dem Botſchafter gewendet, ruhig fragte: „Seyd Ihr auch Vater?“

„Ja, Eure Majeſtät.“

„Nun, ſo begreift und verzeiht Ihr wohl,“ fuhr der König fort: „daß

ich meinen Weg vollende.“ Worauf er die jubelnden Kleinen rutſchend bis

in die entfernteſte Ecke forttrug.

„Herab von eurem Bayard, ihr Heymonskinder!“ rief er hier, ſprang

auf, hing das lange Schwert in die Koppel, warf den Mantel über die

Schultern, den Hut auf die zerzauſten Haare, trat vor den Spanier hin,

und ſagte lächelnd: „Ihr wollt zum König? Kommt mit mir, bei Sully

finden wir den König.“
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2. Mutterliebe.

Mutterliebe iſt zugleich auch Zärtlichkeit, – nicht ſo die Liebe des

Vaters. Die ernſte Muſe der Geſchichte hat es der Mühe werth gefunden,

die oben erzählte Anecdote aus dem häuslichen Leben des großen Heinrich

der Nachwelt aufzubewahren; ſie wird jedoch nie als etwas Außerordent

liches die kleinen Züge der Mutterliebe erzählen, welche den Frühling einer

jeden Generation verſüßen. Wie aber ſo Manches, das ſich täglich ereig

net und doch keine Begebenheit iſt, gehören auch die ſtets wiederkehrenden

Aeußerungen der reinſten Zärtlichkeit der bildenden Kunſt, beſonders der

romantiſchen, an, welche, im Gegenſatz zu der antiken Aphrodite die

jungfräuliche Mutter aufſtellt.

Die Zeit der eigentlichen chriſtlichen Malerei iſt aber längſt verſunken,

und in ihren bis zu uns gekommenen Werken ſpricht uns ſelten etwas

mehr an, als der unvergängliche Kunſtwerth; nur in der Madonna blüht

noch die rein menſchliche Empfindung fort, und wenn auch unſere meder

nen Künſtler in einem bedauernswerthen Rückſchritt begriffen ſind, ſobald

ſie ſich an Gegenſtände wagen, welche als das, was ſie ſeyn ſollen, durch

aus nicht mehr anſprechen, ſo müſſen wir es dem Genremaler dennoch

Dank wiſſen, daß er die nie alternde Idee in ein entſprechendes Gewand

kleidet, und ſie dadurch auf eine gefällige Weiſe dem Beſchauer ins Ge

dächtniß zurückruft.

3. Der erste Kummer.

Bei dieſem Bilde weiß ich dem Leſer, wie bei dem vorigen, nichts zu

erzählen, das er nicht ſelbſt eben ſo gut wüßte, als ich. Mit Lächeln er

innern wir uns alle des erſten Kummers, wenn nicht etwa, gegen den

gewöhnlichen Lauf der Dinge, unſere kindiſchen Thränen allzufruh einem

Ereigniß floſſen, von deſſen Ernſt die folgenden Jahre erſt nach und nach

5 +
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den Schleier zogen, während, in umgekehrtem Verhältniß, der Gram,

welchem wir bei dem Verluſt eines Lieblingsthiers uns aus ganzer Seele

hingaben, ſich in freundliche Erinnerung wandelt.

Auf den drei vorliegenden Platten bildet ſich ein Cyclus von Gegen

ſätzen aus der Kindheitswelt; er umfaßt die erſten Freuden, die, unter ein

ander ganz verſchieden, wiederum ſich von dem erſten Kummer ſcharf ab

ſcheiden, wie das der erſte Blick auf die zierlichen Bildchen ganz deutlich

macht. Und dieſer Blick werde ihnen geſchenkt, denn der Zweck dieſer

Blätter geht nur dahin, zu erklären, was auf den Bildern vorgeſtellt

wird, aber nicht, wie es vorgeſtellt iſt. Man wurde ſogar nicht ganz

unrecht haben, wenn man hin und wieder behauptete, die Bilder dienten

dazu, den Tert verſtändlicher zu machen.

Dieſer Theil der hiſtoriſch-romantiſchen Bildergallerie, welcher vor

züglich der Unterhaltung gewidmet iſt, muß ſich vor allem der Abwechslung

befleißigen; daher kommt es, daß bald Cwie im erſten Heft) eine Aufgabe

gelöst wird, die an das bekannte Geſellſchaftsſpiel erinnert, in welchem

aus gegebenen Worten eine zuſammenhängende Erzählung gebildet werden

muß; – bald (wie im zweiten Heft ) der Erzähler einen Zug aus dem

Leben, welchen der Maler in irgend einem Moment andeutete, weiter

ausfuhrt; – bald (wie im dritten Heft ) ſich an eine hiſtoriſche Darſtellung

eine Novelle knüpft, das Miniaturbild eines Romans, der auf irgend ein

Blatt der Weltgeſchichte phantaſtiſche Streiflichter wirft. – Natürlicher

Weiſe darf auch nicht die Art der Erklärung ausgeſchloſſen bleiben, welche

in dieſem Hefte die vorherrſchende iſt, weil manche Darſtellungen durch

jede andere nur verlieren konnten; dazu werden wohl auch in der Folge

noch Bilder vorkommen, die eine, von den bereits angegebenen Arten ganz

verſchiedene Erläuterung erheiſchen. Mit einem Wort, es iſt die Abſicht,

einen romantiſchen Orbis pictus zu liefern, und vielleicht wird mancher

Leſer geneigt ſevn, zu glauben, daß ich die Lehren, welche Lichtenberg in

dieſer Beziehung ertheilt, nicht ganz unbeherzigt ließ.

Den Ankündigungen dieſes Werkes hat irgend ein unberufener Tadler

den Vorwurf gemacht, ſie drückten ſich unbeſcheiden aus, indem ſie ein

Nationalwerk verhießen, da doch nichts gegeben werde, als höchſtens ein

Bijou, der flüchtige Schmuck einer Toilette. Es mag hier nicht der un
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rechte Ort ſeyn, dieſem Vorwurf zu begegnen, weil ich doch einmal daran bin,

die verſäumte Vorrede nachzuhohlen, und ich kann bei dieſer Gelegenheit

nicht umhin, einen kleinen Umweg einzuſchlagen.

Noch vor kurzer Zeit gehörte es faſt zum Modeton, über den Verfall

der deutſchen Kunſt zu klagen, die alten Meiſter ſammt ihrem Jahrhun

dert zu preiſen, und den Mangel an Mäcenaten zu bejammern. Aber die

Klagenden bedachten nicht, daß jene geprieſenen Maler im Grunde keinen

andern Gönner hatten, als die Richtung ihres Zeitalters, der ſie ſich an

ſchloſſen; daß ſie Altarblätter und Votivbilder für eine gläubige Menge

verfertigten, zu welcher der Kaiſer ſo gut gehörte, als der Reichsſtadt

bürger, der vom Nachbar Maler ſich zu den Füßen ſeines Schutzpatrons

abbilden ließ. – Lange nachdem das Verlangen nach dieſer Art von Kunſt

werken aufgehört hatte, und als ſchon die Bilder der alten Schule nur für

hiſtoriſche Denkmale galten, betraten die ſpätern Nachkommen immer noch

friſchweg den alten Pfad, und wunderten ſich, daß ſie nicht für ihre Werke

diejenige Begeiſterung erwecken konnten, die ihnen ſelbſt fehlte, wenn ſie

auch manchmal ſich einbilden mochten, von ihr beſeelt zu ſeyn. Längſt hatte

die Poeſie, im Verſtändniß der Zeit, mit größerm oder minderm Geſchick

und Erfolg ſich bemüht, eine neue Bahn zu brechen, als immer noch die

bildende Kunſt, taub für die allgemeine Stimme, zaudernd und zweifelnd

rückwärts blickte.

Und ſelbſt jetzt noch herrſcht unter einem großen Theil der Maler dieſe

Stimmung. Iſt es daher nicht zeitgemäß, wenn ein Unternehmen, wie

dieſes Werk, das, eben weil es nicht großartig, einer deſto weitern Ver

breitung fähig iſt, ſich bemüht, die Mitwelt mit der Kunſt zu verſöhnen?

Man wende nicht ein, daß dieſe kleinen Blätter von keiner Bedeutung

ſeyn könnten; nichts iſt ſo gering im Reich der Kunſt, daß nicht Ausdauer

und Fleiß es zu einer gewiſſen Wichtigkeit erheben könnten, und nicht der

Umfang bedingt die geiſtige Macht. Zudem führt gar oft das Kleine zum

Großartigen, und der Vollendung der äußern Form liegt hier etwas mehr

zum Grunde, als nur mechaniſche Fertigkeit.

Daher kann neben den gewaltigen Werken, wie ſie im Sinn der Zeit

große deutſche Meiſter (vorzüglich in München) erſchaffen, ohne im Ge

ringſten ſich mit ihnen vergleichen zu wollen, die hiſtoriſch-romantiſche
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Bildergalerie als Nationalwerk beſtehen, ſelbſt da, wo vaterländiſche Ta

lente, nachbildend, mit dem geprieſenen Ausland wetteifern, und ſie wird

ſtets bemüht ſeyn, die einmal gebrochene Bahn mit Muth und Ausdauer

zu durchlaufen.

Soviel zur Eröffnung des völligen Verſtändniſſes mit dem Publikum,

das durch freundliche Aufnahme dieſes Werk bereits in den Stand ſetzte,

ſeiner Zukunft mit Selbſtvertrauen entgegenzuſchauen.

Machträgliche Erklärung des Verfassers der Erläuterungen zu den

antiken und archiologiſchen Gegenſtänden.

Indem ſich der Verfaſſer mit dem in einigen kritiſchen Blättern ſeinen

erläuternden Beiträgen zu den Bildern aus der alten Welt ertheilten Prä

dikat "genügend“ zwar begnügt, ſieht er ſich jedoch durch den hie und

da hingeworfenen Vorwurf der Kürze veranlaßt, einige Worte perſönlich

an den geneigten Leſer zu richten: ſie betreffen den Plan und die Abſicht

ſeiner Beiträge. Dieſe wollen im eigentlichen und ſtrengen Sinne des Wor

tes nichts Anderes als Beiträge ſeyn, Beiträge zum ganzen artiſtiſchen

Unternehmen, und insbeſondere Beiträge zu den einzelnen Bildern; die

Bilder ſollen die Hauptſache ſeyn, und die hiſtoriſch-archiologiſche Erklärung

derſelben, ſo weit ſie einer Erklärung bedürfen, ſein einziger Zweck. In

dieſem Sinne iſt ihm die Note „genügend“ ein Lob, wenn er dem Leſer

des größern Publikums genugt. Um aber wirklich zu genügen, glaubte er

zwei Punkte vor Augen haben zu müßen; einmal die nöthigſten Winke

zum allgemeinen Verſtändnuß der Bilder und Kompoſitionen zu geben,

dann aber auch ſich nur auf das Nöthigſte und allgemein Intereſſirende zu

beſchränken; daher mußten natürlich die kritiſchen und philologiſchen For

ſchungen ausgeſchloſſen bleiben und daher die Kürze, die ihm ſoger, außer

dem Zwecke, auch der Raum gebietet. Der Verfaſſer verwahrt ſich daher

vor dem Scheine, als ſchriebe er für Philologen und Archäologen, indem

er nur die ſpärlichen Proſamen von dem reichen Mahle der Gelehrten obi

ger Art dem größeren Publikum vorzulegen trachtet.

–––--



II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flax m an;

mit

Erläuterungen

VO.

Dr. K. L. Schmidt.

Phaemios und die Freier.

Schluß.

Aus der Stellung und dem politiſchen Verhältniß der Frauen unter

einem Volke läßt ſich nicht nur ihr eigener ſittlicher Werth und ihre Bil

dungshöhe erkennen, ſondern ſogar nicht ſelten auch der Grundzug, Cha

rakter und die Denkungsart des ganzen Volkes.

So hatte das helleniſche Heroenzeitalter, von deſſen Sitten uns eben

Homer ein reiches und getreues Bild gibt, dem weiblichen Geſchlecht eine,

gegen alle Erwartung – ungünſtige Stellung angewieſen; die homeriſchen

Frauen erſcheinen im Ganzen ungebildet und unterdrückt; – überhaupt

darf man als ſichern Maßſtab annehmen, daß, in dem Grade bei einem

Volke das häusliche und Familienleben auch mit ſeiner entnervenden Ge
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mächlichkeit, noch roh und verachtet iſt, in demſelben Grade es auch die

Weiber dieſes Volkes ſeyen.

Alle Freuden, alle Zerſtreuungen und Feſte, welche ſich dem Griechen

darboten, erwarteten ihn außer dem Hauſe, alſo entfernt von den Frauen,

deren natürlicher Aufenthalt und Wirkungskreis eben nur das Haus iſt.

Wenn daher der Mann bei öffentlichen Feſten, Spielen oder Gymnaſien,

oder auf Fehdezügen und Wallfahrten zu Orakeln ſeine Belehrung und

Bildung holte, blieb das Weib ausgeſchloſſen und unbelehrt: Unterdrückung

und Ausſchluß von geſelligen Freuden mußten das weibliche Geſchlecht dahin

bringen, zu entarten, und ſo dieſe Mißachtung am Ende zu verdienen.

Bei Homer werden daher die Frauen faſt immer mit Mißtrauen be

handelt, und ſeine Helden wiſſen von keinen andern Vorzügen des Weibes,

als Jugend, körperliche Reize und Geſchicklichkeit in weiblichen Arbeiten,

vornehmlich war ihr Wirken an den Webeſtuhl gebunden: überhaupt wird

in Homers Gedichten mehr der Freundſchaft – eine Art Heldenehre – als

der Liebe, gehuldigt, und im ganzen helleniſchen Alterthum erſcheinen die

Helden faſt alle paarweiſe; Kaſtor und Pollur, Odyſſeus und Diomedes,

Achill und Patroclos, Oreſt und Pilodes u. dgl., während von der Liebe

nur die gröbere und ſinnliche Seite hervortritt.

Aber nichts deſto weniger finden ſich auch ſehr ſchöne weibliche Charakter

ſchilderungen in Homers Geſängen; ſeine Frauen ſind zwar ſelten edel,

aber wenn ſie es ſind, ſind ſie denn auch in hohem Grade liebenswurdig

und bezaubernd. „Ihre Tugend – ſagt ein geiſtreicher Kenner des Alter

thums – iſt freie Natur, ihre Einfalt iſt vollkommen, und bezaubernd

dieſe ungezwungene Anmuth der Seele. Hier iſt keine durch Bildung

zerſtörte Weiblichkeit!“

Wir begnügen uns auf ſolche vom Dichter bevorzugte weibliche Cha

raktere, als da ſind, eine Andromache, Helena, Kaſſandra, Nauſikoa,

Kalypſo, u. ſ. w. nur hinzuweiſen. Welche Verſchiedenheit, welche Lieblich

keit ! eine mährchenhafte Kalypſo mußte ſo liebenswürdig, ſo innig, ſo

unglücklich ſeyn, um gleichſam nur als Folie, nur als Schemen der weib

lichen Tugenden und Reize einer Penelope zu dienen; ihre göttlichen Reize

dienen nur dazu, den Werth der Penelope zu erhohen; denn alle jene

verborgenen Freuden ihrer kühlen Felſengrotte blieben dem treuen, ſehn
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ſuchtsvollen Gatten fremd, und am Felſengeſtade ſitzend, blickt er mit

thränenverſchleiertem Auge nach der Gegend ſeiner Heimath, und beſchränkt

alle ſeine Wünſche auf den einzigen, heimkehrend auf dem geliebten

Eiland den Rauch der friedlichen Dächer in die Luft ſteigen zu ſehen.

Und wer iſt dieſe Penelope, dieſe Perle, dieſe Glückliche, dieſe von

einer Unſterblichen Beneidete? Ihr Weſen iſt einfach, und alſo auch –

wie alles Edle – mit wenig Zügen gezeichnet: beharrliche Treue, häus

licher Sinn nnd weibliche Klugheit. Das iſt wahrlich ein Meiſter, der

mit ſo wenig Zügen einen ſo beſtimmten, klaren und ſchönen Charakter

zu bezeichnen verſteht! Welche Mittel ſetzt dagegen der moderne Dichter

in Bewegung, um einen idealen und edlen weiblichen Charakter darzu

ſtellen? Alle weiblichen und ſogar männlichen Tugenden, alle Reize, alle

Künſte und alle Gaben des Talents und der Natur werden aufgeboten, um

ein ſolches modern - poetiſches Geſchöpf zu conſtituiren. Wie in Taſſo's

befreitem Jeruſalem die ganze Hölle thätig iſt, um ein Teufelsweib eine

Armida zu ſchmieden, ſo wird jetzt der Schoos des ganzen Parnaſſus durch

wühlt, als ſtöhnte er in Geburtswehen, und heraus kommt endlich – eine

naſeweiſe Maus oder Mimili, die Newtons Schriften ſtudirt hat.

Uestors Opfer.

In Pylos angelangt, werden die Fremdlinge an Neſtors Hofe, als

gerade dem Neptun ein Opfer dargebracht worden war, freundlich empfangen;

während des Opfermahles entdecken die Reiſenden den Zweck ihres Hier

ſeyns, und Neſtor erzählt das Schickſal der vom zerſtörten Troja zurück

kehrenden Helden, nach dieſer Erzählung, worin die Uneinigkeit der Helle

nen wegen der Beute, Agamemnons unglücklicher Empfang und Tod, den

Hauptinhalt ausmachen und faſt den ganzen Geſang der Odyſſee in Anſpruch

nahmen, wird das Opferfeſt mit Verbrennung der Zungen der geſchlachte

ten Opferthiere beendiget, was eine oft beobachtete Gewohnheit der Griechen

war; weil man beſorgte, daß die Luſt und der Wein des Opfermahles den
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Opfernden unanſtändige und frevelnde Worte und Redensarten entlockt

haben möge, ſo wollte man durch Opferung und Verbrennung der Zungen

der Opferthiere den Merkur, den Schutzgott der Unterredung, wieder aus

ſöhnen. Nach vollendetem Opfer entzieht ſich Minerva, die bis jetzt in

Geſtalt des Mentor zugegen war der gaſtfreundlich angebotenen Herberge

im Königspalaſt durch plötzliches Verſchwinden, das den Anweſenden die

Anweſenheit eines Gottes verräth, und den Neſtor veranlaßt, der erkann

ten Göttin am folgenden Tage eine junge Kuh zu opfern.

In der Ausführlichkeit der Beſchreibung dieſes Opfers, das in beilie

gendem Bilde dargeſtellt wird, kann man den frommen, religiöſen Sinn

Homers erkennen; Neſtor fleht hinter dem flammenden Altar zu der jung

fräulichen Göttin, das Opfer führt die junge Kuh an Kränzen herbei, und

hinter ihm ſteht Telemach und Polykaſte, Neſtors jüngſte Tochter, welche

nach der Sage Telemachs Gemahlin wurde, neben ihm; über der Gruppe

dieſer drei Figuren ſchwebt Minerva als ſchützender Genius des jungen

Paares; man möchte meinen, der Künſtler habe jene Sage aus Heſiod

benutzt, und gleichſam die Verlobung mit dem Opfer verbunden. Aller

dings ſcheint auch Homer darauf hinzudeuten, indem er Polikaſten den

Telemach ins Bad begleiten und ihn bedienen läßt.

Nach dieſem feſtlichen Empfange ſtellt ſich Mentor wieder ein, um mit

ſeinem jungen Gefährten auf einem mit rüſtigen Roſen beſpannten Wagen,

dem Gaſtgeſchenke Neſtors, nach Lacedämon, zu Menelaos, zu fahren,

und weitere Erkundigung nach Odyſſeus zu erforſchen.

Wie klug und meiſterhaft die Oekonomie und der Plan der Odyſſee

angeſtellt, und gleichſam der gütigen Vorſehung über das Schickſal des

Helden abgelernt iſt, erſehen wir auch hier; der weiſe, wohlwollende Greis,

Neſtor, gibt ſeinem jungen Freunde Telemach den Rath, nach Lacedämon,

zu Menelaos, zu gehen, von dieſem ſollte er mehr von ſeines Vaters Schick

ſal und Aufenthalt erfahren: während aber Telemach an Menelaos Königs

hofe verweilt, ergibt ſich für den Dichter Zeit und Gelegenheit ihn zu ver

laſſen, und zu Odyſſeus ſelbſt überzugehen, ihn auf ſeinen Irrfahrten zu

begleiten, und endlich in die Heimath zu geleiten – bis im 15. Geſang

mit der Heimkehr des Sohnes der im 21. Geſange abgebrochenen Faden

wieder aufgenommen wird. Damit aber die Reiſe des Telemach nach Lace
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dämon nicht willkührlich ſcheine, ſondern als Werk der über Laértes Haus

freundlich waltenden Götter, ſo mußte eben dieſe Reiſe und der längere

Aufenthalt des Telemach bei Menelaos dazu dienen, den Mordanſchlag der

Freier gegen ihn zu vereiteln, denn nach ſeiner Abreiſe von Ithaca hatten

ſich ein Theil derſelben zu Schiffe begeben, um den bald von Pylosheim

kehrenden Telemach meuchlings zu überfallen und zu tödten.

Ehe wir jedoch mit Homer den Telemach in Lacedämon verlaſſen, kehren

wir auf einen Augenblick nach Ithaca zurück.

Penelopens Traum.

Der Leſer der Odyſſee würde, wenn gleich über Telemachs Schickſal

beruhigt, nicht ſorglos und nicht ungeſtört den Odyſſeus auf ſeinen Irr

fahrten begleiten können, wenn er nicht auch über Penelopens Zuſtande,

die nun auch vom geliebten Sohne verlaſſen iſt, beruhigt wäre: das wäre

eine Grauſamkeit des Sängers, ſowohl gegen Penelopen, als auch gegen

den Leſer. Aber in Homer wohnt der Geiſt ſchöner Menſchlichkeit, darum

läßt er auch die Götter menſchlich ſeyn, und nicht nur den Menſchen Hülfe

bringen, ſondern auch Troſt bis die Hülfe da iſt.

Wenn Penelope über die ſchnelle, ihr räthſelhafte Entfernung des Sohnes

ſchon beunruhigt worden, ſo mußte ſie es um ſo mehr werden, als ſie von

dem verderblichen Anſchlage der Freier gegen ihren Sohn vernahm.

In dieſer troſtloſen Lage ſendet ihr Pallas einen Traum, in der Geſtalt

einer Jugendgenoſſin

Daß ſie Penelopeia, die jammernde, herzlich betrübte,

Ausruhn machte vom Weinen und endlos thränenden Jammer.

Jene ſchwebt in die Kammer hinein am Riemen des Schloſſes;

Ihr zum Haupte nun trat ſie, und ſprach anredend die Worte:

Schläfſt du, Penelopeia, das Herz voll großer Betrübniß?

Nein, ſie wollen es nicht, die ruhig waltenden Götter,

Daß du weineſt und trauerſt; denn wiederkehren zur Heimath

Soll dein Sohn, nichts hat er geſündigt wider die Götter.

Od. IV. 801 – 807.
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Der Künſtler wählte ſich in vorliegendem Bilde dieſen Moment, wo

die tröſtende Traumgeſtal: über dem Lager der ſchlummernden Penelope

ſchwebt und nach Oben, nach den ruhig waltenden Göttern hinweiſet.

Penelope wendet ihr Haupt halb wach, halb träumend nach der Erſcheinung

hin, welchen Zuſtand Homer mit den herrlichen Worten bezeichnet:

Sanft betäubt vom Schlummer, am ſtillen Thore der Träume;

d. h. an der Grenzſcheide zwiſchen Wachen und Träumen.

Als die Geſtalt verſchwunden war, erwachte Penelope und verließ voll

inniger Freude das Lager, „daß ihr ein deutender Traum in der Stunde

des Melkens geſandt ward.“

Alſo ſchon bei Homer finden wir den, noch bei uns üblichen Glauben,

oder Aberglauben, daß die Morgenträume bedeutſamer ſeyen, als jene

der Mitternacht. Wie ſinnig, aber auch wie alt iſt doch der Aberglaube!

„Die Nacht iſt keines Menſchen Freund“, ſagt ein altes Sprüchwort;

um Mitternacht liegt die Seele noch von der Laſt des ſchlummernden Körpers

niedergedrückt, daher man ſagt, daß das bekannte Alpdrücken, wie alle böſen

ängſtigenden Träume, um Mitternacht kommen; gegen Tag hin befreit ſich

dagegen die Seele immer mehr von den Banden des Körpers, und wie es

am Himmel donnert, ſo donnert es auch in der Seele, daher die Morgen

träume immer klarere und deutlichere Bilder mit ſich führen. Nicht nur

das heidniſche, ſondern auch das heilige Alterthum ſchenkte den Morgen

träumen, im Gegenſatz gegen die Mitternachtsträume, beſondern Glauben.

Aus der Abbildung des Traumgottes ſieht man die Vorſtellung der Alten

von den Träumen deutlich; er wurde in einem weißen Gewande und einem

ſchwarzen darüber, mit einem Horne in der Hand, und in der Plaſtick als

ein auf den Zehen gehender Knabe mit beflügeltem Haupte und in einer

Hand ein Horn, in der andern einen Stengel mit drei Mohnköpfen, dar

geſtellt. Jenes weiße, vom ſchwarzen bedeckte Gewand, deutet ſinnig auf

die von der Nacht des Schlafes umhüllte wache und thätige Seele.

-–-G-



III.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

vOrt

Dr. K. L. Schmidt.

Karthago und Tunis.

Wir ſehen hier die Reſte einer großen Vergangenheit. Das alte,

durch ſein Unglück nicht weniger, als durch ſeine Macht und ſeinen Reich

thum berühmte Karthago, iſt einer der wenigen Staaten, welcher ehren

voll unterging, aber weder Monumente, noch Sprache, noch Literatur

haben ſich von ihm auf unſre Zeit vererbt. Scipio Afrikanus vernichtete

ihn im eigentlichſten Sinne des Wortes. Denn jenes von Cajus Gracchus,

Julius Cäſar und Auguſtus nach und nach wieder erbaute und bevölkerte

Karthago iſt eine römiſche Municipalſtadt mit römiſcher Zunge, römiſchen

Sitten und römiſchen Geſetzen, und nicht einmal mehr an der Stelle des

alten, zerſtörten.

Aber nicht nur das Geſchick, nicht nur Gewalt und Zeit, ſondern ſogar

auch die Natur haben ihren Ingrimm an den Küſten des karthagiſchen Ge

bietes ausgelaſſen, denn die Fluthen bedeckten dieſe hiſtoriſchen Orte mit

ihrem Sande, oder höhlten neue Buchten ſtatt der verſandeten aus.

Das alte Karthago lag unter 36° 40 Breite und unter 27° 48 Länge

im innerſten Winkel eines großen Meerbuſens, und iſt eine Pflanzſtadt

der phöniziſchen Tyrier; Dido wird als ihre Gründerin bezeichnet, jene
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Dido, welche mit Aeneas ein unglückliches Liebesverhältniß hatte, wovon

aber nur Virgil etwas weiß, die übrigen und zum Theil älteren Autoren

des Alterthums ſchweigen davon; Virgil griff dieſe Angabe rein aus der

Luft, theils um ſeinem angeerbten Haß gegen Karthago Nahrung zu geben,

theils um dem Cäſar Auguſtus zu ſchmeicheln, da er in Aeneas den Grün

der des Juliſchen Geſchlechtes, wozu Auguſtus gehörte, beſang, und eine

Königin wie Dido, von ſeinem Helden verſchmäht werden mußte, um auf

Latiums Gefilden ein mächtigeres Reich zu gründen.

Karthago bedeutet in tyriſcher Sprache Neuſtadt, und zwar im

Gegenſatz zu dem noch älteren Utica, d. h. Altſtadt, ebenfalls eine

phöniziſche Kolonie. Man ſetzt die Erbauung Karthago’s in das J. 888

vor Chr., – alſo 134 Jahre vor Roms Gründung –, nach einer Blüthe

von 732 Jahren, nach einem 120jährigen Kampfe mit Rom, erreichte

Karthago das ſchrecklichſte Ende, das die Geſchichte kennt; mit empörender

Treuloſigkeit umzingelte Rom mit ſeinen Heeren die wehrloſe, um Frieden

flehende, Waffen und Ehre opfernde Stadt; plötzlich öffnete man die Augen

und ſah, daß der tückiſchen Feindin mit nichts anderem gedient wäre, als

mit der gänzlichen Vertilgung Karthago's: Verzweiflung bemächtigte ſich

der ganzen Einwohnerſchaft, das Gebälke der Wohnungen wurde zu Schiffen

gezimmert, alles Metall in Waffen umgeſchmiedet, Weiber gaben ihren

Schmuck zu Pfeilen, ihre Haare zu Bogenſonnen: drei Jahre dauerte

Widerſtand und Belagerung, ſechs Tage und ſechs Nächte der Sturm,

ſiebenzehn Tage der Kampf in den Straßen, und im Jahre 146 vor Chr.,

in demſelben Jahre, wo Korinth demſelben Feinde durch den rohen Mum

mius erlag, wiederholte der edle Scipio, der jüngere, mit blutendem

Herzen, die dem Untergange Trojas geltenden, homeriſchen Worte:

Einſt wird kommen der Tag, wo die heilige Ilios hinſinkt,

Priamos Heldengeſchlecht, und die lanzenkundigen Trojer.

Dieſe, vielleicht nur in Bezug auf Karthago’s Ende geſprochenen Worte,

enthielten prophetiſch das im Schooße des rächenden Schickſals liegende

Ende der weltbeherrſchenden Roma.

Karthago’s unermeßliche Schätze floſſen nach Rom und rächten durch

Untergrabung ſeiner Bürgertugend ſpäterhin Karthago's Meuchelmord an

ſeiner Mörderin.
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Ueberdieß ſollte bald ein reiches, blühendes römiſches Karthago, um

428 nach Chr. eine Beute der Vandalen werden, welche von hier aus,

gleichſam auf den Wink des vergeltenden Schickſals, einen Rachezug gegen

Rom machten, und es plünderten. Nach dem Untergange des Vandalen

reiches durch Beliſar ward Karthago Provinzialſtadt des oſtrömiſchen Reiches,

bis es endlich im 7. Jahrhundert von dem Araber Haſſan ben Momun aber

mals zerſtört wurde; ſeitdem iſt auch dieſes, von den Römern gegründete

Karthago ein Haufe von Trümmern, und auch dieſe im Meeresſande ver

graben, denn nur die Reſte einer römiſchen Waſſerleitung bezeichnen ſeine

Stelle. Das benachbarte ſarazeniſche Tunis, ſeit Jahrhunderten ein Raub

neſt und Sitz orientaliſchen Despotismus und wilder Barbarei zog die

Macht und Bedeutung Neu - Karthagos an ſich.

Tunis.

Nicht nur Erbin karthagiſchen Bodens, ſondern auch des wechſelvollen,

ungeſtümen Schickſals jener alten Stadt. Schon Polybius, zwiſchen 204

und 123 v. Chr. lernte auf ſeinen Reiſen an der Nordküſte Afrikas dieſes

Tunis kennen, ſein Name iſt daher älter als man gewöhnlich zu glauben

geneigt iſt. Nach Zerſtörung Neu-Karthagos ſiedelten ſich die Flüchtlinge mit

den Zerſtörern hier an; die Bewohner ſind daher ein buntes Gemiſche von

Karthagern, Römern, Vandalen, Sarakenen und Türken „mit Grauſam

keit und allen Laſtern, aber mit keinen Tugenden vertraut.“

Die Geſchichte dieſes Raubſtaates gehört zu den unerfreulichſten und un

erqicklichſten Gebieten der Geſchichtsforſchung; ſie iſt eine wahre Schatten

ſeite der Menſchheits- und Kulturgeſchichte. Ueberhaupt iſt ganz Afrika in

der Geſchichte eine öde Wüſte, und nur zwei Epochen tauchten, gleichſam

als befruchtete Baſen oder Inſeln, aus der Reihe mehrerer Jahrtauſende

hervor, das alte Aegypten und Karthago. Afrika ſcheint von jeher zur Hei

math und zum Ziele des Abſchaumes der Völker Europas und Aſiens be

ſtimmt geweſen zu ſeyn. Das alte Phönizien ſandte ſeinen Ueberfluß an

Bevölkerung, wohl ſchwerlich den beſſern Theil derſelben, dahin; die Van

dalen, die aller wildeſten und rohen Völker unter den zur Zeit der Völker

wanderung Europa durchſtrömenden Schwärmen, fanden nur hier eine Hei

math, denn die Vorſehung, vielleicht auch der Wille der Völker, hatte ihnen
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nicht geſtattet, dieſſeits des Meeres zu bleiben, von den Arabern betraten

ebenfalls die zügelloſeſten Horden dieſen Boden, und die Osmanen ver

ſchmäheten es, da zu herrſchen, indem ſie die Einwohner ihrer Wildheit und

Barbarei überließen, und erpreßten nur ihren Tribut. Ja ſelbſt heut zu

Tage ſieht man in Afrika nur das Land, wo man den hoffnungsloſen Theil

der europäiſchen Bevölkerung, von welchen man gerne möchte los werden,

deportiren könnte. Eine Bevölkerung, unter der ſogar der Türke, mit we

nigen Ausnahmen, zu leben verſchmäht, muß tief geſunken ſeyn; aber unter

allen dieſen Barbaresken und anaochiſchen Staaten hat ſich Tunis noch am

meiſten Kultur und Civiliſation angeeignet. In der mittelalterlichen Ge

ſchichte hat ſich dieſer Staat vor allen ſeinen Nachbarn am meiſten hervor

gethan, namentlich aber in den Kämpfen gegen die Spanier unter Ferdinand

dem Katholiſchen, Karl V. und Philipp II. als Helden dieſes Kriegsſchau

ſpieles ragt ein Barbaroſſa, oder Chaireddin, der kühne Abentheurer und

Seeräuber, ein Doria und der kaiſerliche Baſtard Don Juan d'Auſtria her

vor. Eden jener Rothbart war es, dem es gelang, den Spaniern Afrika

wieder zu entreißen; zwar ward Tunis von Karl V. erobert, aber vor

Algiers Mauern zwangen ihn die Waffen des verwegenen Türken zur Rück

kehr. Seit dem ſteht die Berberei, obwohl immer mehr nur dem Namen

nach, unter osmaniſcher Hoheit.

Vorliegende Anſicht zeigt von der ſtürmiſchen See aus nicht Tunis ſclbſt,

ſondern nur eine ſeiner nächſten Umgebungen: es iſt die Stelle, auf der

einſt das alte Karthago geſtanden. Die in das Meer hineinragende Land

ſpitze iſt das äußerſte nordöſtliche Vorgebirge Afrikas, und war einſt befe

ſtigt. Auf dem, ſich dieſem anreihenden Hügel mit 3 Kuppen, war der älteſte

Theil der Stadt nebſt der Citadelle Boyrha, auf der mittleren und höchſten

Spitze thronte der Tempel des Aescoulap, hinter dieſem Hügel, auf der

weſtlichen, nicht ſichtbaren Seite, lag der ſpäter erbaute Stadttheil Megara

oder Magalia, d. h. Neuſtadt. In der Mitte des Bildes iſt eine Landzunge

mit, bis auf heutigen Tag noch ſichtbaren, Befeſtigungswerken, Taenia ge

nannt, hinter ihr liegt der große See, Stagnum Marinum, hinter dieſem

ſieht man links kleine Citadellen, die zu Tunis gehören, ſie heißen le Golette.

–-G-–
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Erinnerungen in Bildern.

D e r k | e in e A u v e r gn at e;

BOn

Wilhelm von Ch é zy.

1.

„Wie iſt doch die Welt ſo weit,“ ſeufzte der kleine Bettelbube, indem

er, auf einem Markſtein ſitzend, über die breite Ebene hinſchaute, bis ſein

Auge endlich auf den fernen, bläulich herüberdämmernden Bergen der Au

vergne weilte. „Wie ſchön iſt es dort in der Heimath,“ fuhr er in ſeinem

Selbſtgeſpräch fort: „dort zieht der Hirſch durch den grünen Wald, hinter

ihm mit der Meute der grüne Jäger, hinter dem Jäger der Hirt mit

Heerde und Hund, und jeglicher kennt den andern, bietet dem Begegnenden

guten Tag, und nennt ihn bei Namen; der Pfarrer aber iſt der Vater

aller. Wie anders iſt es in dieſer endloſen Ebene? Wem ich auch begegne,

er kennt mich nicht, und niemand ſagt zu mir: grüß dich Gott, drolliger

Fanfan . . .“

6
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„Was murmelt der Kobold da?“ ertönte es plötzlich neben ihm; der

Knabe ſprang erſchrocken auf, und ſah einen bärtigen Mann in blauer

Blouſe vor ſich ſtehen, der, auf ſein Doppelgewehr ſich ſtemmend, ihn mit

ſcharfem Blick muſterte, während ein getiegerter Hühnerhund, knurrend

und zugleich wedelnd, jeden Augenblick bereit ſchien, auf ihn loszuſprin

gen. „Was ſchwätzeſt du da in den Tag hinein von Jägern und Pfar

rern?“ fragte der Mann wieder.

„Gott ſegne Euch, Euere blanke Flinte und Euren ſchönen Hund,“

verſetzte der Kleine, indem er den Frager aus treuherzigen Augen, doch

nicht ohne Furcht, anblickte: „Ich klagte eben dem Himmel, daß keiner von

ſeinen Dienern in der Ebene mich kennen will, und daß die Hunde meiſt

freundlicher mit mir verfahren, als ihre Herrn.“

„Thörichter Bube, wo willſt du hin?“

„Nach der großen Stadt des Kaiſers.“

„Hätteſt beſſer gethan, daheim zu bleiben bei deinen Murmelthieren

und Wölfen. Was willſt du in Paris? Soviel Straßen die Stadt auch

hat, und ſo ſchmutzig alle ſind, doch iſt jede Ecke mit einem Geſellen dei

nes Gelichters beſetzt, der die Schuhbürſte handhabt.“

„Laßt mich immerhin nach Paris gehen, geſtrenger Herr; ich kann

Rauchfänge kehren und Purzelbäume ſchlagen.“

„Die Schornſteine ſind ohne dich verſorgt, und auf Purzelbäumen

wächst keine eßbare Frucht. Du wirſt ſtehlen lernen und ein Taugenichts

nVerden.“

Da faltete der Auvergnate die kleinen Hände, blickte zum Himmel,

und ſagte nach einer Weile: „Der heilige Franciscus hat nie geſtohlen, und

wird nicht zugeben, daß ich je ſeines Beiſpiels ſo vergeſſe.“

Der Mann lachte aus vollem Halſe, und rief: „Eine ſchöne Logik!

Geh denn ſammt deinem Heiligen, aber nimm Dich in Acht, daß Dich

unterwegs die Koſaken nicht fangen, an ihren langen Spießen braten, und

auffreſſen.“ – Ein glänzendes Silberſtück flog in die Mütze des verdutzten

Knaben, und der Jäger ging pfeifend querfeldein ſeines Wegs. Nachdem

Fanfan lange ſeine Augen an der Münze, die ihm ein unermeßlicher

Schatz ſchien, geweidet hatte, barg er ſie in die verſteckteſte Falte ſeines

zerlumpten Gewandes, und tappte auf der ſtaubigen Heerſtraße ſort.
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2.

Der wandernde Knabe war ſchon viele Tage lang gegangen, und fand

die Welt immer weiter, die Menſchen immer fremder. Selbſt der letzte Troſt

ſeiner Augen, die blauen Berge, waren hinter ihm verſunken, und noch

ſtiegen die Thürme von Paris nicht vor ihm auf; um ihn her aber offen

barten ſich immer mehr die Spuren des Krieges, denn nicht lange vorher

war die Schlacht von Waterloo geſchlagen worden, Schaaren von Feinden

drangen nach Frankreich vor, das bald ſeinen Helden verlieren ſollte, und

Hunger und Elend bezeichneten ihren Weg.

Fanfan ſah zerſtörte Dörfer und bleiche Menſchen, ſein Silberſtück

war längſt verzehrt, und wo er um einem Biſſen Brod bat, da hieß die

Antwort: „Bettle bei den Koſaken, die uns alles genommen haben.“ –

Hungrig und weinend ging er einſtmals weiter; da ſah er ſich plötzlich

umringt von acht oder neun wildausſehenden Reitern auf kleinen Roſſen.

Die gewaltigen Bärte und die langen Spieße der Kriegsleute verſetzten

ihn in große Furcht, er ſank in die Kniee und bat mit erhobenen Hän

den um ſein Leben. Eine ſtarke Fauſt nahm ihn beim Kragen; er fühlte

ſich in die Höhe gehoben, und auf den Hals eines Pferdes niedergeſetzt,

eine rauhe Stimme ſprach in unbekannten Lauten, aber die Worte waren

freundlich, das bewies ihr Ton, das beſtätigte die Hand, welche des Kindes

erblaßte Wangen ſtreichelte. – Das Leben kehrte in Fanfans Pulſe zurück,

er gewann den Muth, die Fremdlinge anzuſehen, und ihnen durch Zeichen

zu verſtehen zu geben, daß er Hunger fühle. Der Alte, vor dem er auf

dem Sattelknopf ſaß, langte in die Taſche, reichte ihm Käſe und Fleiſch,

und gab ihm aus einer Korbflaſche ein Getränk zu koſten, wie es nie über

des Knaben Lippen gekommen; das feurige Naß trieb ihm die Thränen in

die Augen, worüber die Reiter lachten, und bald lachte Fanfan mit ihnen,

ermuntert und geſtärkt vom Geiſt des Branntweins.

Die Schaar zog weiter, und nahm den Knaben mit, deſſen drolliges

Weſen die rohen Geſellen beluſtigte; es fehlte ihm nicht an reichlicher

Atzung, und ſeinen Blicken nicht an ergötzlichem Schauſpiel, denn bald ſah

er auf der Heerſtraße große Haufen von Fußvolk, Colonnen von Reitern,

mühſam einherziehende Batterien und Bagagezüge, und an allen flog er

6 :
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windſchnell vorüber. Er ſah auch die Gräuel des Kriegs, ausgeübt von

ſeinen Führern, und ihm ward unheimlich zu Muth; doch tröſteten ihn

bald wieder die Liebkoſungen der Reiter.

Am dritten Tag begegnete der Zug auf einſamem Waldpfad einem

Wandrer, der bei dem Anblick der Soldaten zu entfliehen verſuchte. „Spion,

Spion!“ ſchrien dieſe, hatten den Flüchtling bald gefangen, und ſchlugen

mit ihren ledernen, kurzen Dreſchflegeln ähnlichen Peitſchen unbarmherzig

auf ihn los. Der Mißhandelte ſchrie und flehte; nur für Fanfan verſtänd

lich rief er: „O meine Herrn Koſaken, laſſen Sie mich gehen, ich bin kein

Spion.“ – „Ja, Spion, fort,“ hieß die Antwort, und ein Koſak führte

den Geknebelten von dannen.

Fanfan wurde ſehr nachdenklich; das Wort „Koſak“ war ihm centner

ſchwer aufs Herz gefallen. „Wehe mir,“ dachte er bei ſich: „ich bin in die

Hände der Koſaken gerathen, ohne ſie zu kennen, und nun führen ſie mich

mit ſich, um mich an irgend einem Feſttag, oder auch ſobald es ihnen an

Fleiſch fehlt, zu ſchlachten und zu braten. Dann weiß niemand, wo ich hin

gekommen bin; mein alter Vater, meine gute Mutter und die ganze

Freundſchaft werden nie mehr von mir hören, und der Herr Pfarrer wird

den Kopf ſchütteln, und vergebens fragen, ob ich chriſtlich begraben worden?“

Der Entſchluß, ſo bald als möglich zu entfliehen, reifte in des er

ſchrockenen Knaben Seele, und ſchon erſah er ſich den nächſten Abend zur

Ausführung dieſes Vorſatzes, als er wahrnahm, daß ringsumher ſumpfi

ges Bruchland, ſtark mit Unterholz bewachſen, ſie umgab; er war gewiß, in

Moor und Gebüſch ſich raſch den Verfolgern zu entziehen.

Der Führer gebot den plaudernden Koſaken plötzlich zu ſchweigen, und

zeigte nach einer Rauchſäule, die hinter grünen Geſträuchen aufwirbelte;

vorſichtig ſenkten ſie ihre Lanzen, duckten ſich ſelbſt auf den Hals ihrer

Roſſe vor, und die treuen Thiere ſogar ſchienen zu merken, daß es gälte,

ſtill zu ſeyn, ſo ruhig und jedes Geräuſch vermeidend ſchritten ſie

vorwärts. Bald offenbarte ſich den Blicken ein Feuer, an dem franzöſiſche

Soldaten ſorglos kochten, rauchten und ſchwatzten. Die Koſaken hielten

an, gedeckt von dichtem Gebüſch; der Führer ſtieg vom Pferd, und ſchlich

langſam vor, als ſuche er einen Standpunkt, von dem er die Feinde über

ſehen und zählen könne; der Alte aber hob Fanfan vom Sattel, ſetzte ihn

:
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hinter einen Baumſtamm, und bedeutete ihm durch Zeichen, ſich ruhig zu

verhalten. Kaum hatte der Koſak den Rücken gewendet, als der ſchlaue

Sohn des Gebirgs mit der Behendigkeit eines Marders geräuſchlos ſich in

das Geſträuch gleiten ließ, dort ſeitwärts mehrere Schritte auf allen Vie

ren fortkroch, dann, raſch wie ein gehetztes Reh, in ſtrengem Lauf durch

brach, und plötzlich unter den verwunderten Franzoſen ſtand, denen er, faſt

athemlos, zuſchrie: „dort Koſaken.“

Die Soldaten fragten nicht lange, wie oder woher? Ohne das Com

mando abzuwarten, ſprangen ſie nach ihren Gewehren; Fanfan ſah einen

Reiſewagen ſtehen, in den er ſich flüchtete, ohne ſich um die Dame und

das kleine Mädchen zu bekümmern, zu deren Füßen er ſich niederkauerte,

während draußen Geſchrei und Schießen losging. – Bald jedoch war der

Lärm vorüber; eine Stimme ſprach zum Wagen hinein: „die Gefahr iſt

für diesmal vorbei. Das Koſakengeſindel hält nie Stand, ſobald es ernſt

haften Widerſtand findet, und es wundert ſich, andere Leute in uns ken

nen zu lernen, als die waren, denen an der Berezina der Tod von ihren

Lanzen ein willkommener Erlöſer ſchien. Doch ſiehe da, hier iſt ja unſer

Warner.“

Fanfan hob die Blicke, und erkannte in dem glänzenden Offizier den

Jäger, welcher ihm das Silberſtück geſchenkt hatte; dieſer erkannte ihn

gleichfalls, und fragte lachend: „Wie kommſt denn du hieher ? Ich meinte,

du wärſt längſt daran, zu Paris Purzelbäume zu ſchlagen. Nun, auf jeden

Fall biſt du willkommen, denn wir verdanken dir unſere Rettung.“

„O lieber Herr,“ verſetzte der Auvergnate: „ich verdanke Euch mein

armes Leben, denn ohne Eure Warnung hätte ich mich blindlings den Koſa

ken vertraut, die mich reichlich fütterten, um mich dann an ihren langen

Spießen zu braten.“

Der Offizier lachte wieder, und ſagte: „die Einfalt iſt auch ein Engel

Gottes.“

Die Dame und das Kind dankten in freundlichen Worten dem Retter,

und ſteckten ihm Goldſtücke in die Taſche. Nach einer Weile ſprach der

Offizier: „Jetzt geh, mein Knabe, und ſetze deine Wanderung nach Paris

fort. Wir können nicht wohl dich bei uns behalten, ſo gern ich es möchte.

Verliere nicht dieſe Karte; ſie enthält meine Adreſſe, und ich werde noch
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für dich ſorgen, ſobald wir uns wiederſehen. Nimm auch dieſen Diamant

ring, und bewahr' ihn wohl. – Komm, Battiſte, fuhre den Auvergnaten

zu den andern Vorpoſten, daß ſie ihn durchlaſſen, und zeig' ihm den Weg

nach Paris.“

Wie im Traum ging Fanfan an der Hand des Sergeanten von dannen.

3.

Der kleine Schornſteinfeger lungerte behaglich an dem Thürpfoſten

eines Hauſes, in welchem er ſeine Arbeit verrichtet hatte, und verzehrte

langſam ein Stück Brod, das ihm eine mitleidige Hand gereicht; und wäh

rend er ſo kaute, ſprach er zu ſich ſelbſt: „Du biſt ein gewiegter Burſche

Fanfan, und kannſt, wenn es ſo fortgeht, in wenigen Jahren als ein rei

cher Mann heimkehren. Du haſt einen ſchönen Schatz beiſammen, drolli

ger Junge; die hellen Goldſtücke, welche dir die Damen gegeben haben,

und einen blanken Fünffrankenthaler, den du dir ſelbſt erſparteſt; auch haſt

du einen glitzernden Ring; aber dennoch biſt du ein dummer Klotz, Fan

fan; denn ſeit vielen Wochen bemühſt du dich umſonſt, herauszuſtudieren,

was die Karte eigentlich bedeutet, welche dir der Offizier gegeben, und den

noch möcht ich wetten, daß ſie mehr werth iſt, als alles, was du ſonſt

haſt.“ Dabei zog er eine Karte heraus, und ſtarrte ſie ernſthaft an.

„Niemand in der großen Stadt kann mir Kunde geben,“ fuhr er fort:

„wo ich den Offizier finde. Aber eben fällt mir etwas ein, vielleicht iſt

irgendwer geſcheiter als ich, und kann mir offenbaren, was das Ding da

werth iſt.“

Erfreut über den eigenen klugen Einfall, und ungeduldig, ihn auszu

führen, redete er den Erſten beſten an: „Lieber Herr, was iſt denn das

da?“ – „Eine Adreſſe,“ lautete die Antwort. – „Eine Adreſſe? Was be

deutet das?“ – „Ei, mein Kind, der Mann, dem ſie gehört, hat ſeinen

Namen und ſeine Wohnung darauf geſchrieben.“ –

Fanfan machte einen Freudenſprung, und rief haſtig: „Wo wohnt er

denn?“ – „Wenn er nicht ausgezogen iſt, dort drüben in dem großen

Hotel,“ ſagte der andre, und ging achſelzuckend weiter. Der Schornſteinfe

ger ſtürmte nach dem bezeichneten Pallaſt hin, voll Zuverſicht, ſeinen Gön

ner zu finden, als er ſich gerade vor der Einfahrt feſtgepackt fühlte, und,

aufſchauend, zwei wohlbekannte bärtige Geſichter erblickte.
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„Spitzbube,“ brüllten die Koſaken: „Spion!“ Dabei ſchwangen ſie be

drohlich ihre Kantſchu's über des zeterſchreienden Fanfan Haupte.

Der Lärm verſammelte im Augenblicke einen Kreis neugieriger Zu

ſchauer, und lockte einen Polizeicommiſſär herbei, der nach der Urſache des

Zuſammenlaufs fragte. Die Koſaken wiederholten fort und fort ihre lako

niſche Anklage, und der Auvergnate ſchrie entgegen: „O geben Sie nicht

zu, meine Herrn, daß dieſe Barbaren mich an ihren Spießen braten und

aufeſſen.“

Die Zuhörer lachten; der Commiſſär runzelte die Stirn. „Du ſprichſt

nicht mit gebührender Ehrfurcht von unſern Befreiern,“ ſagte er, und als

die Umſtehenden über dieſe Rede laut murrten, fuhr er fort: „Ich lade

Sie ein, meine Herrn, mich nicht in meinen Amtsverrichtungen zu ſtören,

im Namen des Königs!“ Hierauf wandte er ſich wieder zu Fanfan: „Ich

bin überzeugt, daß dieſe tapfern Krieger nicht ohne Urſache dich einen

Dieb und Spion nennen, elender Betteljunge.“

„Ich bin kein Bettler,“ entgegnete der Knabe: „ich verdiene mein

Brod mit ſaurer Arbeit, und wenn Sie mich in dies Haus führen, ſo wer

den Sie von dem Herrn, der mir dieſe Karte gegeben, bald erfahren,

welche Bewandtniß es mit dem Zorn der Koſaken hat.“

Der Commiſſär betrachtete aufmerkſam das Blättchen, und fragte wie

der: „Wer hat dir die Karte gegeben?“

„Der Herr ſelbſt.“

„Dann werden die Herrn Koſaken wohl Recht haben, und du biſt ein

arger Gauner. DerBeſitzer dieſes Hauſes iſt leider nicht hier, ſonſt würde

er, als Hochverräther an König und Vaterland, ſchon der Gerechtigkeit

anheimgefallen ſeyn. Du aber biſt offenbar eines ſeiner Werkzeuge, und

wirſt auf der Stelle mit mir gehen. – Machen Sie gefälligſt Platz, meine

Herrn.“

Ein Gensd'armes, der indeſſen dazu gekommen war, ergriff Fanfans

Hand, und folgte, begleitet von den Koſaken, dem Commiſſär.

4.

Der arme Fanfan lag viele Tage im Gefängniß, unter Gaunern und

Bettlern, wie die Polizei ſie auf den Straßen und in ihren Schlupfwin
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keln aufgeleſen; ſein kleiner Schatz war ihm genommen worden, und diente

dazu, den Verdacht zu verſtärken, welcher das Zuſammentreffen der Um-.

ſtände ihm aufgebürdet hatte. – In den Verhören waren ihm vielerlei

verfängliche Fragen vorgelegt worden, deren Sinn er nicht begriff, und

endlich erſchien der Tag, welcher ihn vor die Schranken des Gerichtes

führte.

Er war wie geblendet, als er in den Saal trat, die ernſten Richter

in ihrer Amtstracht, und alles Zugehör des ungewohnten Schauſpiels er

blickte. In banger Erwartung hörte er, ohne ſie zu verſtehen, die Verhand

lungen, bis ihn ſelbſt endlich die Reihe traf. Er beantwortete die gewöhn

lichen Fragen nach Namen, Alter und Wohnort, und als er erklären ſollte,

wie er zu den Goldſtücken und dem Ring gekommen, erzählte er den Her

gang der Wahrheit getreu.

Als Zeugen erſchienen die Koſaken mit einem Dolmetſcher, und berich

teten, was ſie wußten, indem ſie behaupteten, der Knabe ſei ein Spion.

Der Vorſitzer faßte die Anklage und Vertheidigung zuſammen, und

ſagte: „Aus den eigenen Erklärungen des Angeklagten und ſeines Anwalts

geht hervor, daß Fanfan wirklich einen Ueberfall vereitelte; doch dies iſt

ein Umſtand, der nur vor unſere Schranken gehört, inſofern er dazu dient,

das Folgende zu erläutern, und es iſt allein die Frage, ob der Angeklagte

nebſt dem Geld auch den Ring als Belohnung und Geſchenk erhalten. Der

Punkt alſo, der zu beantworten, iſt dieſer: hat der Angeklagte den Ring

mit dem Namenszug erhalten, um ſich zu Paris bei den Verbündeten ei

ner gewiſſen Parthei als den Boten einer einflußreichen, ſich jetzt auf flüchti

gem Fuß befindenden Perſon zu beurkunden, und iſt er demnach ſtaatsge

fährdender Umtriebe ſchuldig?“

In dieſem Augenblicke entſtand ein Geräuſch auf den Tribünen, und

trotz der herkömmlichen Ermahnungen zur Ruhe, drängten ſich zwei Män

ner vor, deren einer hinabrief: „Wir verlangen, als Zeugen vernommen

zu werden.“

Nach einigen Hin- und Herreden wurde dem Begehren der Beiden, in

denen Fanfan den Sergeanten Battiſte und einen Soldaten des geretteten

Piquets erkannte, willfahrt, und ſie erzählten, nachdem ſie den nöthigen

Förmlichkeiten Genüge geleiſtet, den Vorfall, wie ſie ihn mit angeſehen
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hatten, indem ſie hinzufügten, daß jener hohe Offizier in der That damals

gar nicht daran denken konnte, einen Späher nach Paris zu ſchicken, weil

das ganze Heer noch die ſtolze Hoffnung hegte, die eingedrungenen Fremd

linge wieder aus dem Land zu jagen.

Ein glücklicher Zufall fügte, daß die zwei wackern Soldaten, durch

mehrere anweſende Offiziere unterſtützt, beweiſen konnten, daß ſie wirklich

diejenigen waren, für welche ſie ſich ausgaben, und ſo geſchah es, daß das

Gericht noch in derſelben Sitzung den Auvergnaten gänzlich freiſprach.

Als Fanfan, ohne zu wiſſen, wie ihm geſchehen, wieder vor der Thüre

ſtand, nahm ihn Battiſte bei der Hand, und ſagte freundlich: „Hör' mich

an, mein Junge, ich will Dir einen guten Rath geben. Der Ring, den du

bekommen, iſt einige tauſend Franks werth; verkauf ihn, lege das Geld

an, und ſchlage Zins zu Zins. Mit deiner übrigen Baarſchaft kannſt du

ein Handwerk lernen, und haſt dann ein ſchönes Kapital, um ein eigenes

Geſchäft anzufangen. Das iſt viel beſſer, als wenn Du, einem Hamſter

gleich, Vorräthe zuſammenſchleppſt, welche Dir der Erſte Beſte ſtehlen kann.“

Der Auvergnate kraute ſich bedenklich hinter den Ohren, und fragte:

„Wie ſoll ich's anfangen?“

„Ich will dir den Weg zeigen, ſo treu, als ich Dir die Straße nach Paris

wieß,“ entgegnete der Sergeant: „denn ich bin dir noch den Dank für un

ſere Rettung ſchuldig, und hoffe ihn ſo abzutragen. Wir wollen auch nicht

vergeſſen, manchmal nach England an den Obriſten zu ſchreiben; er wird

ſich freuen, wenn aus dir was Rechtes wird. – Nun, willſt du?“

„Topp, es gilt,“ ſagte Fanfan.

Battiſte hielt Wort, und ſein Rath bewährte ſich als ein guter. – Als

nach den glorreichen Julitagen der Verbannte heimkehrte, fand er den ehe

maligen Schornſteinfeger als einen wohlhabenden Handwerksmann in einer

von zahlreichen Geſellen belebten Werkſtätte, und den alten Sergeanten

als Buchführer in dem reichverſehenen Magazin; da rief er mit ſeiner

alten Luſtigkeit: „Der Purzelbaum, den du aus dem Gebüſch zu unſerm

Feuer geſchlagen, mein Fanfan, hat dir gute Früchte getragen.“

–--G-–



II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarman;

mit

Erläuterungen

vOt

Dr. K. L. Schmidt.

Merkur und Kalypso.

Im erſten Geſange hatte Minerva vor dem Throne Jupiters den

Rathſchluß erwirkt, daß Hermes abgeſendet werden ſollte, der ſchöngelock

ten Nymphe Kalypſo den Befehl des Götterrathes, ihren geliebten Gaſt,

den ſie ſchon ſo lange von der Heimkehr auf ihrer Inſel und in ihren

Armen zurückhielt, „– ihn zum Gemahle begehrend –“ nicht lange mehr

abhalten ſolle – zu hinterbringen: ſie, Minerva, ſelbſt wolle indeß nach

Ithaka eilen, und den Sohn des Helden, ermannen zu männlichen Thaten,

den Vater aufzuſuchen, und ihn zu begleiten und zu ſchützen.

Nachdem wir in den 4 erſten Geſängen die Göttin ihr übernomme

nes Geſchäft vollführen ſehen, beginnt mit dem 5. Geſange gleichſam der

zweite Akt der Odyſſee – ebenfalls, wie der erſte – auf dem Olymp, wo

wir die Götter wieder verſammelt ſehen, und Minerva vor dem Throne

des olympiſchen Herrſchers von Neuem ſich des bedrängten Dulders Odyſ

ſeus annimmt, indem ſie nach wiederholten Vorwürfen darauf dringt, den

Götterboten Hermes – der früheren Verabredung gemäß, nach der grot

tenreichen Inſel der Kalypſo zu ſenden – mit dem Befehle, den Odyſſeus

zu entlaſſen.

Jetzt erſt führt der Sänger ſeinen Helden perſönlich und handelnd

dem Leſer vor Augen – jetzt erſt, im 5ten Geſange – und nicht ohne

kluge Abſicht: denn wäre der Held gleich Anfangs auf den Schauplatz ge

führt worden, ſo hätte ſich der Leſer zu ungerne von ihm getrennt, wenn
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ihn der Dichter wieder hinweggezogen hätte nach Ithaka, um ihm das freche

Treiben der Freier, Penelopens getreues Harren, Telemachs hülfloſe Lage,

und Minerva's ſchützendes Eingreifen vor Augen zu halten. So aber wiſ

ſen wir die Heimath zum Empfange des Herrſchers vorbereitet, und über

haupt die Faden und den Plan zum ganzen Epos angelegt, und dürfen

von nun an ungeſtört und ununterbrochen den Helden ſelbſt auf ſeiner

Heimkehr begleiten.

Der Wille des Götterrathes wird nun in Vollzug geſetzt, und Merkur

ohne Verzug mit ſeiner Botſchaft entſendet.

Wir ſehen hier den Sohn der Maja zum zweiten Male, hier mit dem

Flügelhelm und Flügeln an den Füßen. Man darf ſich jedoch nicht denken,

daß er ihrer zum Fliegen bedurfte, bekanntlich dachten ſich die Griechen ihre

Gottheiten bei ihren Wanderungen nicht fliegend, ſondern ein her

ſchreiten d; und gerade ihre bildende Kunſt liebte dieſe mächtige ein

herſchreitende Bewegung zur Darſtellung ihrer Apolle, Dianen, Merkure c.

Das Beiwort „beflügelt“ brauchte Homer allerdings oft, aber bildlich

von leichter und raſcher Bewegung; am liebſten fügt er es dem beredten

Worte der Pallas bei, und es war daher von Seite des Künſtlers ebenſo

überflüſſig, die Füße des Götterboten mit Flügelſohlen zu beſchenken, als

wenn er ſie der Pallas an die Füße gebunden hätte, oder gar an den

Mund, als Anſpielung auf die „beflügelte Rede“!

Zwar vergleicht Homer ſelbſt die Bewegung des Hermes über das

Meer hin mit einer Beute ſuchenden Möve, die ihre Fittige häufig in die

Fluthen taucht, allein gerade hierin liegt ein Beweis, daß der Gott ſeinen

naſſen Weg nicht fliegend zurücklegte, ſondern auf ambroſiſchen Sohlen, –

wie auch Pallas, und andere Gottheiten haben; – über Gewäſſer und Land

getragen, tritt er vom Olymp auf Pieria, dann aus der heiteren Höhe auf

das Meer ſich ſenkend, wandelt er mit leicht gehobenen Schritten über das

unendliche Meer hinweg. – (Siehe Voß. Mythol. Briefe.) – Daher ſagt

auch der alte Kommentator Homers, Euſtatius: „blos am Gange wird

ein Gott erkannt, entweder weil er ſchnell weggeht, und mit leichten Trit

ten läuft; oder weil er nicht einmal Spuren in den Boden drückt; oder

weil er weit ſchreitet, daß ein großer Abſtand der Spuren iſt c. S. zu

Ill. XIII. 71. ungefähr in Schritten, wie wenn ein Träumender zugleich
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läuft und fliegt, von jedem Stoße des Fußes weit über den Boden hinweg

geſchwungen.

Doch genug hievon ! und nur noch Weniges über die Lage der Inſel

Ogygia, der Wohnung unſerer einſamen, verliebten Nymphe. Aus dem

Rathe, den Kalypſo dem heimkehrenden Odyſſeus giebt, das Sternbild des

Bären ſtets zur Linken zu haben, folgt, daß ihre Inſel von Ithaka aus

nordweſtlich mußte liegen, und zwar 18 Tagreiſen, ſelbſt von Scheria, ei

ner Inſel nördlich von Ithaka, deren Einwohner ſchon von ſich ſagen, „daß

ſie abgelegen ſeien, im endlos wogenden Meere die Aeußerſten, und nie

mit andern Menſchen Gemeinſchaft hätten.“ –

Aus dem Allem ergiebt ſich deutlich, daß Homer ſelbſt nichts als den

Namen und die Lage von der Inſel Ogygia kannte, zu welcher der Weg

ſelbſt dem ſchnellfüßigen Hermes zu weit und ungaſtlich war, wenn er zu

Kalypſo ſagt:

„Wer durchwanderte gern der unermeßlichen Salzfluth Wüſte, ſofern

von Städten und Sterblichen c.“? Daher wußte ferner Homer nichts von

einem adriatiſchen Meerbuſen, nichts von Tyrrhenien und nichts von

Italien.

Von der Abgelegenheit und Verborgenheit ihres Inſelreiches mag ſich

daher – nicht zufällig – der Name der Kalypſo herſchreiben. Wie es

uns bedünkt, ſtellte der Künſtler im vorliegenden Bilde den Moment dar,

in dem die Göttin aus dem Munde Merkurs den Befehl, ihren geliebten

Gaſt ohne Zögern zu entlaſſen, vernommen, und überraſcht, gekränkt, und

betrübt ſich über die Härte und Ungerechtigkeit der Götter beklagt, die dem

Unſterblichen es nicht gönnen, Sterbliche zu lieben, und dann endlich mit

Reſignation ſich in den Befehl ſchickt mit den Worten:

Aber dieweil unmöglich des Aegiserſchütterers Rathſchluß

Weder durch Ausflucht meidet ein anderer Gott, noch vereitelt:

Wandr’ er dahin – – – – – – – – – –

– – – – doch ſelbſt entſ en d' ich ihn n immer,

Denn mir gebrichts an Schiffen und Rudergeräth, und

Genoſſen,

Daß ſie hinweg ihn führen auf weitem Rücken des Meeres.

Aber gerne mit Rath will fahr' ich ihm, ohne Verhehlung,

Daß er ganz unverletzt ſein heimiſches Ufer erreiche.

Od. V. 116 – 144.
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Das Verhältniß unſeres Helden zu der verliebten Göttin iſt zu in

tereſſant und charakteriſtiſch, und ſtellt überdieß jenen von einer ſo ſchönen

Seite dar, daß wir uns nicht erlauben dürfen, es mit Stillſchweigen zu

übergehen.

Nachdem ſie den verhaßten Befehl vernommen, ſucht die Zärtliche den

Geliebten am Geſtade des Meeres auf, wo ſie ihn auf Felſen und ſandi

gen Dünen ſitzend fand, wie er mit Thränen und Seufzern auf das ver

ödete Meer hinſchaut c.

„Jammernd um Wiederkehr; ihm gefiel nicht länger die Nymphe 1c.“

Sie verkündet ihm nun, daß ſie ihn zur Heimath entlaſſen, und mit

Lebensmitteln und günſtigem Fahrwinde ausrüſten wolle, wenn er ſich

einen Floß erbaut haben werde, aber nimmt dabei den Schein an, als

geſchähe dieß aus eigenem Antriebe, in dem ſie ſchlau und ſtolz von dem

erhaltenen Befehle keiner Silbe mehr erwähnt, als jene für Odyſſeus

unverſtändlichen Worte:

Daß du ganz unverletzt dein heimiſches Ufer erreicheſt,

Wenn es die Götter geſtatten, die hoch den Himmel bewohnen,

Welche ſtärker denn ich an Rathſchluß ſind und Vollendung.

Daß übrigens die begehrliche Göttin während der 9 Jahre nicht ganz

unerhört blieb, giebt Homer an zwei Stellen zu merken; aber die Wünſche

der Göttin dreheten ſich um den ausſchließlichen, ehelichen Beſitz des Hel

den, wenn ſie zu ihm ſpricht:

Nicht doch darf ich vor jener (Penelope) geringeren Werths mich bedünken,

Weder an Wuchs noch Geſtalt. Denn fern daß ſterbliche Weiber

Je mit unſterblichen ſich an Geſtalt vergleichen und Bildung.

Nun kommt die rührende und ſchöne Erwiederung des Odyſſeus, eine

wahre Perle des Gedichtes!

Zürne nur darum nicht, Herrſcherin ! ſelber ja weiß ich

Solches zu gut, wie dir die ſinnige Penelopeia

Weicht an ſchöner Geſtalt und erhabener Größe der Bildung.

Dennoch ſtets verlang' ich, und ſehne mich täglich im Herzen

Wieder nach Hauſe zu gehen, und den Tag zu ſchauen der Heimkehr.

Wenn auch irgend ein Gott mich ſchlägt im dunkelen Meere;

Dulden will ich s! mein Herz ward längſt zum Leiden gehärtet.

Denn ſchon hab' ich ſo manches durchſtrebt, und ſo manches erduldet,

Schrecken des Meers und des Kriegs, drum laß auch dieſes geſchehen.
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Leukothea.

Odyſſeus hatte auf dem ſelbſt gezimmerten Floß nach einer ruhigen

und günſtigen Fahrt von 18 Tagen und Nächten bereits die Höhe von

Scheria erreicht, wo ihn die ſchattigen Berge des Phäakenlands gaſtlich

begrüßten : Da erblickte ihn der von Aethiopien (das ſich Homer jedoch

nicht im Süden Aegyptens, wie wir, ſondern im Oſten, nördlich von Phö

nizien, dachte) heimkehrende Poſeidon, deſſen Feindſchaft ſich der Held

durch Blendung des Ciclopen Poliphem, ſeines Söhnleins, zugezogen, und

ſendet ihm abermals Stürme entgegen, die ſeinen Floß zerſchmettern, ihn

in den ſalzigen Wellen zu begraben drohen, und ihn einherſchleudern, wie

der Herbſtwind die dürren Blätter.

Schon findet Odyſſeus das Loos ſeiner Kampfgenoſſen, die im Kampfe

mit den Troern den rühmlichen Tod gefunden, gegen ſeines beneidens

werth, indem er nun unbetrauert, unbeſtattet und unbeehrt ſein Grab in

den Wellen finden ſoll. Doch plötzlich erhebt ſich die dem Piloten befreun

dete Leukothea, und giebt ihm den Schleier, der ſeine Bruſt umgürtend,

ihn durch die Gefahren des tobenden Elements an der Phäaken Land tra

gen ſoll.

Im gegenwärtigen Bild ſehen wir den Helden zum erſten Male, wie

er den Maſt ſeines Fahrzeuges umklammert, während die rettende Göttin

aus dem Abgrunde des Meeres ſich erhebt. Zwar iſt ihre Macht nicht hin

reichend, mit einem Virgiliſchen „Quos ego!“ d. h. „daß euch!“ die ent

zügelten Stürme und Wogen zu bannen, wie Poſeidon, der Erderſchütte

rer; aber ſie weiß, wie alle Weiber, wenigſtens das Uebel zu umgehen,

wenn ſie es auch nicht zu heben vermag: dieß iſt der magiſche Schleier.

Wir glauben errathen zu haben, warum der Künſtler ſtatt des Schleiers

die Göttin eine Binde vom Haupte nehmen läßt, da der Schleier noch

während des Losbindens vom Haupte ſie zu ſehr verhüllen würde, und er

vielleicht dieſen Moment des Losbindens im Bilde geben wollte, weil dieſe

Bewegung ihm die günſtigſte Gelegenheit darzubiethen ſchien, eine an Ve

nus Anadiomene mahnendes Bild einer Göttin darzuſtellen. Wirklich ſehen

wir in ihr eine höchſt liebliche, zarte und anmuthvolle Geſtalt, die noch

durch den Kontraſt mit den derb gezeichneten, und faſt naiv dargeſtellten
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Windgöttern, die nach allen Seiten hin ihr Unweſen treiben, noch mehr

gehoben wird, und wahrhaft als rettende Gottheit erſcheint.

Dieſe Leukothea iſt eine Nereide, und wird auch Halia genannt, iſt

aber wohl zu unterſcheiden von einer Leukothoe, der Tochter des Königs Or

chamos, die von Apollo geliebt, von ihrem eigenen Vater ermordet, und

in eine Pflanze ihres Namens verwandelt wurde. Sie iſt vielmehr dieſelbe,

deren Apollodorus I. 2. 7. und Pindar. Od. II. 51. erwähnen, und auf welche

der 75. orphiſche Hymnus gedichtet iſt. Als Sterbliche hieß ſie Ino,

und war als böſe Stiefmutter gegen die Kinder ihres Gatten Athamas

bekannt, indem ſie es durch Beſtechung der Orakelboten dahin brachte, daß

ſelbe den Göttern geopfert wurden, um eine Hungersnoth abzuwenden.

Aber an ihren eigenen Kindern wurde das Verbrechen gerächt, weßwegen

ſie ſich aus Verzweiflung vom Isthmus ins Meer ſtürzte, wo ſie unter

die Meergottheiten aufgenommen, und als Retterin der bedrängten See

fahrer angebetet wurde.

III.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

v01

Dr. K. L. Schmidt.

Capreae. Isola di Capri.

Ein kleines Eiland an der ſüdlichen Spitze des Golfs von Neapel, der

Inſel Iſchia, und dem Piano di Sorrento gegenüber. Es liegt ziemlich hoch

und ſteil über der Meeresfläche, und hat ein äußerſt wildes Anſehen.

Die Inſel war ein Lieblingsaufenthalt des Auguſtus; ſein Stiefſohn

und Nachfolger Tiberius aber entweihte ſie zum Schlupfwinkel ſeiner ab

ſcheulichen Lüſte. Wer Freude an der Einſamkeit hat, iſt entweder ein wil

des Thier, oder ein Gott, ſagt der philoſophiſche Lord Kanzler Baco von

Verulam: dieß bewährte jener Kaiſer hier in ſeinem Sitze der Wolluſt
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und Verderbtheit; denn in dieſer menſchenhaſſenden Zurückgezogenheit er

ſann er ſchändliche Vergnügungen für ſich, und grauſame Martern für

Andere. Auf den Anhöhen des Eilandes waren zwölf prachtvolle Landhäuſer

erbaut, auf dem höchſten Punkte die Villa Jovis, des Kaiſers eigene Woh

nung, und nur Günſtlinge durften dieſes ſchöne Eiland betreten, deſſen

Anhöhen eine der herrlichſten Ausſichten auf das Meer, auf den Meerbu

ſen von Neapel, auf Salerno, Sorrente und Bajae, gewähren. Die Ueber

fahrt iſt ſehr beſchwerlich, die Landung nur mit kleinen Fahrzeugen, und

nur an wenigen Stellen möglich; worin der Grund des Tiberius gelegen

ſeyn mag, um ſich vor den gefürchteten Verſchwörungen gegen ſein wüſtes,

verhaßtes Leben zu verbergen. Dieſe Inſel nährt eine Menge ſchmackhafter

Wachteln, die ſehr beliebt ſind bei den Italienern, die Jagdgerechtigkeit ge

hört aber zu den Revenüen des dortigen Biſchofs, welcher daber von den

Italienern ſcherzhaft der Wachtelbiſchof genannt wird. –

Man darf dieſe Inſel nicht verwechſeln mit einer andern, deſſelben

Namens, welche im toskaniſchen Gewäſſer in der Nähe von Corſica liegt.

Die Erklärung des Bildes „Aetna“ folgt wegen Mangel an Raum im

nächſten Hefte.

––--

Durch Verſehen unterblieb die Hauptkorrektur des 4ten Heftes, der

geneigte Leſer iſt daher gebeten, folgende zum Theil ſinnentſtellende Druck

fehler zu verbeſſern:

Seite 58 ſtatt archiologiſch, lies archäologiſch.

– 60 lies einer Art Heldenehre.

– 61 nach Teufelsweib ſetze ein Komma.

– 62 l. ſtatt 21r Geſang, 4r Geſ.

– 64 in den früheren Abdrücken ſtatt, wie es am Himmel donnert, ſo

donnert es c., wie es am Himmel dämmert, ſo dämmert c.!

– 67 ſtatt Sarafenen, l. Sarazenen.

– – ſtatt Baſen, l. Oaſen !

– 68 ſtatt von welchen, l. von welcher.

– – ſtatt als Helden, l. als Held.



Erinnerungen in Bildern.

Die Braut von A by dos;

Skizzen aus einem ungedruckten Drama

VON1

Wilhelm von Ché zy.

I.

(Zimmer mit einem Altan. – Nacht.)

Diodora (allein.) Schon verſtummen die holden Melodien, welche

von der ſtillen Fluth empor den Sternen zuſchwebten ? – Sollten ſie von

dem ſchönen Jünglinge geſandt ſeyn, der heute aus ſeinen Feueraugen be

ſelte Blicke mit mir wechſelte? – Thörichtes Mädchen! Die Gondel durch

furcht die Wellen, um nach einem andern Fenſter zu eilen, und wie die

Spur des raſchen Kieles ſo plötzlich vergeht, als ſie entſtanden, iſt die

arme Sclavin auch vergeſſen, die in der Huldigung der Eitelkeit oder des

Uebermuthes den ſchmerzlichſüßen Troſt der Liebe ſah. – Doch horch, ich

vernehme neue Ruderſchläge, die unter dem Altan verſtummen. (Man hört

außen eine Guitarre.) Die ſüße Laute ſchwirrt, ungeſtört von dem Rauſchen

lauterer Harmonien. (Sie tritt näher zum Altan.)

8
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Lied (von außen.)

In ſtiller Nacht erwachen meine Lieder,

Die ſcheu ſich vor des Tages Lärm geborgen;

So ſtieg Diana zu Endymion nieder,

Und brachte leuchtend ihm der Liebe Morgen

In ſtiller Nacht.

In ſtiller Nacht ſpäh' ich nach meinem Sterne,

Der grauſam ſich des Tages Glanz verhüllt.

O Schönſte, zeige Dich, die in der Ferne

Mit todesdroh'nder Sehnſucht mich erfüllt,

Daß ich, entzückt von Deiner holden Nähe,

Von meinem Himmel mein Geſchick erſpähe

In ſtiller Nacht.

Diodora. Dieſe Töne dringen durch meine Seele, und ich bin ver

loren, wenn ſie mit der Liebesbotſchaft jener dunkeln Blicke eines Urſprungs

ſind.

Luzio, Cam Altan.) Biſt Du es, mein Leben.

Diod or a (für ſich.) Heilige Jungfrau ſteh mir bei! Er iſts.

Luzi o. Biſt Du hier, Roſe meines Frühlings?

Diod or a. Wahrlich, Herr, wenn ich die Roſe bin, ſo ſeyd Ihr

die verwegenſte Nachtigall, die je die Ruhe der Nacht durch lüſternen Lock

ruf ſtörte.

Luz io. Zürnſt Du meinen Liedern ?

Diodora. Nein, Signor; ich vernehme gern dieſe klagend dahin

ſchmelzenden Töne, obſchon ich am liebſten den kühnen Klang der Fan

fare höre.

Luzio. Zürnſt Du dem Inhalt der Lieder?

Diod or a. Ich vernahm verwegene Worte . . . .

Luzio. Aber Du biſt der Kühnheit hold, ſonſt würdeſt Du nicht die

drohende Fanfare dem Geflüſter der Guitarre vorziehen. Lächle auch mir,

mein Licht, denn Du biſt nicht ſchöner, als ich kühn.

Diod or a. Wär ich nur halb ſo ſchön, als Ihr Euch dreiſt erzeigt.

Luzio. Du ſcherzeſt . . . . (Er macht Miene, über das Geländer zu ſteigen.)

Diod or a. Ihr auch, aber zu arg. – Zurück! – Wer gab Euch

das Recht zu ſolchem Beginnen?
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Luzio. Derſelbe Mann, welcher bisher der Pfleger dieſer Roſe war,

und von nun an mir die Obhut anvertrauen will.

Diod or a. Luzio – Luzio Moroſini.

Luzio. Woher kennſt Du meinen Namen?

Diod or a. Ich errathe ihn aus Euren Worten.

Luzio (ſpringt über das Geländer und kniet vor Diodora nieder.) Und wie

nur deut' ich jene Blicke, die heute Morgen als belebende Sonnenſtrahlen

meine dunkle Seele durchdrangen?

Diod or a. Es ziemt Euch nicht, vor Eurer Magd zu knieen, Herr.

Steht auf,

Luzi o. Nur um in Deine Arme zu ſinken.

Diodora. Steht auf, Luzio, und beugt nur Euer Knie, wo Ihr

betet.
-

Luzio. Ich bete – zu Dir.

Diod or a. Zu einer gefeſſelten Gottheit ?

Luzio (aufſpringend.) Die ich befreien werde.

Diod or a. Freiheit ! O ſüßes Wort, das mir zum erſtenmal von

den Lippen der Verheißung entgegentönt. Freiheit! Mit dieſem Ruf ver

lockſt Du mich bis in die Hölle.

Luzio. Nein, mein Stern, in den Himmel, welchen Du ſchmückſt.

Diod or a. Weißt Du auch, was Du ſagſt, indem Du der Sclavin

die Befreiung verheißeſt? -

Luzio. Ich verſtehe Dich nicht, Mädchen. – Ich kam, Dich in Ro

ſenbande zu flechten; und Du rufſt nach Freiheit?

Diodora. Ein Gebieter war mir verheißen, und als ich voll Er

gebung nur den Wechſel der Bande erwarte, da tönte von Deinem Munde

ein Wort, an deſſen Bedeutung Du vielleicht nicht dachteſt. O Luzio, wenn

Du dies Zauberwort nur unbedacht und willenlos ausgeſprochen, ſo nimm

es zurück, ehe meine Seele, von dem ſüßen Wahne berauſcht, beim Er

wachen in den Abgrund der Verzweiflung taumelt. – Rede ſchnell... doch

nein, verſtumme. Laß mir den Traum, daß ich mein Leben mit ihm in

Eins verſchmelze; dann wird es zugleich mit ihm entfliehen zu jenem Land,

wo jeder ſchöne Traum als Wahrheit blüht.

Luzio. Welcher Dämon verwirrt Deine Sinne, Mädchen? Willſt

8*
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Du von mir, daß ich Dich nur befreie ? – Gebiete, der Weg zur Flucht

ſteht offen, und ehe die Morgenröthe, welche dort die Sterne erbleichen

macht, dem Glanz der Sonne weicht, ſollſt Du auf raſchem Kiel die Fluth

des Meeres durchfurchen. Dann will ich an der Küſte ſtehen und ſehnend

Dir nachſtarren, bis das Licht meiner Augen erliſcht.

Diod or a. Nicht doch, Luzio. Du zürnſt, weil Du mich mißver

ſtehſt. Ich gehöre Dir an, feſt und unwiderruflich. Ich war die Deine,

eh ich wußte, daß nicht allein die Gottheit mich Dir beſtimmte; doch die

Menſchen ſagen, ich ſoll Deine Sklavin ſeyn. Wohlan, ich beuge demuths

voll meine Kniee und nenne Dich Gebieter. (Sie ſinkt mit gekreuzten Armen

in die Knie.)

Luzio Cſie emporhebend.) Frei ſollſt Du ſeyn, wie ich ſelbſt, das be

theure ich Dir bei meiner Ehre.

Diod or a. O ſchöner Schwur! – Und frei will ich die Deine ſeyn,

enger und inniger Dir verknüpft, als durch die ſtarren Bande des Gehor

ſams. – Komm, laß uns eilen.

Luzio. Wohin?

Diod or a. Dorthin, woher Du kamſt; die ſchwanke Leiter zur Gondel

hinab, –hin nach dem Golf, der uns hinüberſchaukeln ſoll zum ſonnigen Corfu.

Luzi o. Träumſt Du, Kind? Weshalb die Leiter hinab? Auf mei

nen Ruf öffnen ſich mir die Flügelhüren des Palaſtes Faledro, und ich führe

bei Drommetenſchall und Glockenklang Dich hin zum Dom, und von da in

das prangende Haus der Moroſini. Gute Nacht. Schließe für jetzt dieſe

leuchtenden Augen, damit am Freudentag ihr Glanz, die Sonne beſchä

mend, in aller ſeiner Pracht entzücke und belebe. Auf Wiederſehen, mein

Stern. (Er drückt ihr einen Kuß auf die Stirn und enteilt.)

Diod or a. O weile noch, – höre mich . . . Vergebens. . . Schon

rauſchen die Ruder, und meine Stimme erreicht den geliebten Flüchtling

nicht mehr. Grauſamer, ſo ſchnell enteilſt Du mir ? So läßt Du mich allein

mit den dunkeln ungelöſten Räthſeln meines Glücks . . . die Taumelnde am

Rande der ſchwindelerregenden Tiefe? Bezähme dich, ungeduldiges Herz, und

eile nicht der Zeit voraus, denn ſo glühend prangt das Morgenroth des neuen

Tages, als verheiße es Sturm und Ungewitter. Weilet noch, holde Erwar

tung, ſchöne Hoffnung, und bewacht die bedrohten Blüthen meiner Liebe.

f
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II.

(Offene Vorhalle in Faledros Palaſt mit der Ausſicht auf den Canal.)

Eine Gondel legt an, Luzio und Gianuzzo ſteigen heraus.

Luzi o. Mein Vater und mein Oheim ſind noch nicht hier ?

Gian uzzo. Ich ſehe ſie ſo wenig, wie Ihr. Meiner Treu, mehr

weiß ich nicht von dieſer Sache zu ſagen.

Luzi o. Nun denn, ſo ſuche bei Deiner Trett irgend einen von den

Dienern dieſes Hauſes, und laß dem Herrn ſagen, daß ich ihn hier erwarte.

(Gianuzzo ab.)

Beppo fährt in einer Gondel an.

Beppo. Euer Gnaden . . .

Luzi o. Wer ruft mich?

Beppo. Ich, mit Eurer Gnaden Erlaubniß.

Luzio. Komm herein, mein Freund.

Beppo. Gleich, ich will nur mein Schiffchen feſtbinden.

Luzzio Cfür ſich.) Bei Gott, ich hatte des zudringlichen Geſellen ganz

vergeſſen, und jetzt will ich eilen, ſeiner los zu werden.

Beppo. Hier bin ich, Euer Gnaden. Eure Diener ließen mich heut

nicht vor Euch, wie ich vorhergeſehen hatte.

Luzzio. Wahrſcheinlich ſchlief ich, als Du kamſt.

Beppo. So ſagten ſie; und als ich wiederkehrte, wart Ihr bereits

fort. Da fuhr ich Euch denn nach bis hierher zum Palaſte Faledro.

Luzio. Und haſt mich gefunden. Was bringſt Du mir?

Beppo. Die verlangten Urkunden.

Luzio. Ich bedarf Ihrer nicht. Deine Sache iſt bereits geſchlichtet.

Beppo. Wie ſo?

Luzi o. Laß Dir von einem Schreiber eine Quittung über die ſtrit

tige Summe ausfertigen, und übergib morgen das Blatt meinem Haus

hofmeiſter; er wird Dir das Gold geben. Der Signor Balbo ſagte mir,

die ganze Sache beruhe auf einem Mißverſtändniſſe, die Weigerung rühre

von dem übertriebenen Dienſteifer ſeines Verwalters her, und er ſey be

reit, die Kleinigkeit zu bezahlen.

Beppo. O Herr, ich bin kein Bettler.

Luzio. Wer iſt's, der Dich ſo nennt ?
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Beppo. Eure Großmuth, Signor Luzio, vor der mein Vertrauen

erröthet. Ich ſuchte Euch zu bewegen, mir zu meinem Recht zu helfen;

Ihr verſpracht es, und bemüht Euch nun, mir das gegebene Wort abzu

kaufen. Wenn Ihr mir Euren Beiſtand verſagt, Euer Gold verſchmäh’ ich.

Luzio. Sey klug Beppo. Mein Oheim will Dir die Summe ohne

große Umſtände blank und baar auszahlen, – was begehrſt Du noch?

Beppo. Mein Recht, Herr, und meine Genugthuung, denn ich

habe einen guten Namen zu bewahren, ſo gut als Ihr die Ehre und den

Glanz Eurer Vorfahren. Aber der Senator hat mich vor ſeinem bunten

Troß einen Betrüger geſcholten, – verſteht Ihr mich: einen Betrüger ! –

So lange er dies Wort nicht vor denſelben Zeugen zurücknimmt, begehr"

ich ſein gelbes Metall nicht eher, als bis es der Ausſpruch des Gerichtes

mir öffentlich zuerkennt; dann mag der Herr mit der güldenen Kette mich

getroſt einen Dieb nennen, er ſchilt dadurch die Richter meine Helfer und

Helfershelfer.

Luzio. Du biſt ein Trotzkopf.

Beppo. Ich bin ein Mann, Herr, und ein Venetianer, wenn auch

nicht juſt einer aus dem goldenen Buch. Für was ich Euch halten ſoll,

ſteht bei Euch.

Luzio. Schurke . . .

Beppo. Oho, nur heraus mit dem blanken Stahl; hier iſt meine

Bruſt. Ihr könnt durch einen Stoß Euren Verwandten von einem zu

dringlichen und läſtigen Kunden befreien, und den Sold eines Bravo ver

dienen. Ihr zaudert ? .... O, Ihr ſeyd noch kein rechter Junker, denn

ein ſolcher läßt nie ab, gegen diejenigen zu wüthen, denen er nicht Wort

halten will, ſey es Mann oder Weib.

Luzio (abgewendet, mit ſchwacher Stimme.) Geh, und komme mir nimmer

mehr vor Augen.

Beppo. Das will ich, Signore. Und durch Euren Wortbruch lern"

ich glauben, was ich noch vor einer Minute als unſinniges Mährchen ver

lachte.

Luzio. Was glaubſt Du?

Beppo. Guten Morgen, Signor Moroſini ...
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Luzio. Halt, ſag ich. Du darfſt nicht von der Stelle, bevor Du

den Sinn Deiner zweideutigen Worte erklärt haſt. Rede.

Beppo. Nicht wahr, damit Ihr mich auch auf die Folterbank liefern

könnt? Ich kenne die Gefahr, Euch zum Vertrauten zu machen, und

hüte mich.

Luzio. Jetzt höre meinen Schwur: ich betheuere bei der Seele mei

ner Mutter und meiner Verwandten, die im Fegfeuer der Erlöſung har

ren, Du ſollſt frei ausgehen, ſo Du frei redeſt, wenn Du aber in Dei

nem verſtockten Schweigen noch länger beharrſt, ſo färb' ich die Marmor

platten dieſer gaſtlichen Hallen mit Deinem plebejiſchen Blute.

Beppo. Und bei was habt Ihr geſchworen, den edlen Luigi Conta

reno nicht zu verrathen, der jetzt die Moderluft der Pozzi athmet?

Lu zio (ſchreit auf, und ſteht, die Hand vor den Augen, wie vernichtet da; unterdeſſen

geht Beppo.) Luigi verrathen ? Der arme Contareno im Kerker ? Sprich . . .

Er iſt verſchwunden, – es war nur ein Spuk, der dieſe unheilvolle Bot

ſchaft mir in die Ohren donnerte. Doch nein! – nein! – Grauſamer

Oheim, ſo ließeſt Du den Freund meiner Jugend ungewarnt dem Verder

ben zueilen? Unſeliger Luigi, wie auf dem Titanen der Aetna, laſtet jetzt

auf deiner kühnen Bruſt der gewaltige Dogenpalaſt; in dieſem Augenblicke

vielleicht verrenkt die Folterſchnur Deine jugendlichen Glieder, und in der

Nacht meiner Hochzeit wird der geliebteſte Gaſt, den ich vermiſſe, mit zu

geſchnürtem Hals hinausgerudert werden, um in der Fluth, die er einſt

ehrenvoll zu beherrſchen hoffte, ein ſchmähliches Grab zu finden. – Und

ich Dein Verräther? Nein, armer Freund, das glaubſt Du nicht. Eher

glaubſt Du wohl, daß Dein eigener Schutzheiliger das verrätheriſche Blatt

in den Löwenrachen verſenkte, als daß Du den Geſpielen Deiner Roſen

zeit ſolch hölliſchen Thuns beſchuldigteſt. Und dennoch, Luigi, war ichs,

der Dich verrieth. – War ich nicht gewarnt, und eilte, ſtatt zu dem be

drohten Freund, leichtſinnig zu eitlem Liebesgetändel? Welch ein unheim

licher Zauber liegt doch in dem Gefühl der Liebe, daß es mannhafte Seelen

entkräftet, Freunde zu Fremden macht, und mich faſt glauben läßt, daß

ich die holde Stunde dieſer Nacht nicht zu theuer erkaufte. Pfui über dieſe

unwürdigen Feſſeln, unter deren Laſt mein beſſeres Selbſt erliegt. – O

Stella, Stella, die Morgengabe, welche Du mir bringſt, heißt bittre Reue.
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Pietro Moroſini und Balbo da Ponte kommen.

Luzio. Warum habt Ihr ihn nicht gewarnt, Oheim ? Mich hieltet

Ihr ab, die gefährliche Geſellſchaft zu beſuchen; warum nicht auch ihn ?

Balbo. War Ordelafo Dein Freund? Das hätt' ich freilich wiſſen

ſollen.

Luzi o. Ordelafo?

Balbo. In deſſen Hauſe Du Pharao ſpielen ſollteſt. Ich warnte

Dich, weil ich wußte, daß die ſaubere Geſellſchaft verrathen war . . .

Marc an tonio kommt.

Marc an tonio. Willkommen, edle Herrn. Vergebt, wenn ich

Euch warten ließ; aber Ihr ſeid ſo rüſtig; daß Ihr mich alten Langſchlä

fer beſchämt und überraſcht.

Pietro. Wenn wir Eure Morgenruhe ſtörten, ſo meßt die Schuld

dem verliebten Ungeſtüm dieſes Jünglings bei.

Marc an tonio. Wenn dieſer Ungeſtüm ein Fehler iſt, ſo möchte

ich ihn nicht an Luzio vermiſſen. Die echte Liebe iſt wachſam, wie

die Nachtigall, und früh wie die Lerche. – Doch warum weilt Ihr in die

ſer Halle, ſtatt durch Eure Gegenwart den Schmuck meiner Prunkgemächer

zu vollenden ?

Balbo. Vergönnt, daß wir hier bleiben, wo die Luft vom Canal

her uns Kühlung zufächelt.

Pietro. Und wenn Eure holde Tochter ſich den Armen des Schlum

mers entriſſen, ſo laßt ſie erſuchen, hierherzukommen. Ich möchte ſie fra

gen, ob ſie, zum Erſatz für die ſo früh verlorene Mutter, noch einen zwei

ten Vater annehmen will.

Marc an tonio. Sie folgt mir auf dem Fuße, und wenn ſie noch

zaudert, ſo geſchieht dies aus Scheu, einem ſo großen unerwarteten Glück

in das glänzende Auge zu ſchauen. – Doch ſeht, hier iſt ſie bereits.

Stella kommt verſchleiert.

Luz io. Eine neidiſche Wolke verhüllt meinen Stern.

Mar can tonio. Die Sonne der Liebe wird alle Nebel zertheilen.

– Tritt näher, meine Tochter, hier ſteht der edle Mann, welchen Dir der

gütige Himmel im Ueberſchwang ſeiner Gnade zum Beſchützer auf dem

Pfade des Lebens beſtimmte.
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Pietro. Hierher, mein Sohn. Reiche Deine Hand der edlen und

ſchönen Tochter Venedigs, welche nicht Dein Verdienſt Dir erwarb, ſon

dern, nächſt Gottes Gnade und dem Namen Deiner Vorfahren, die Hoff

nung, daß Du Dich einſt eines ſo großen Glückes werth erzeigen wirſt.

Luzi o. Reicht mir Eure ſchöne Hand, Signora, daß ich ſie mit die

ſer güldnen Feſſel belaſte, und ſo mich eines Gutes verſichere, deſſen Be

ſitz mir mein ganzes Leben hindurch ein freundliches Mährchen dünken wird.

Marcantonio. Gib dem Ungläubigen dieſen Ring, meine Stella.

Und nun, geliebte Kinder, ſegne Euren Bund die Gottheit unmittelbar,

wie ſie ihn bald durch die Geheimniſſe der Religion heiligen wird. Liebt

Euch, und zeigt Euch Eures Glückes werth.

Pietro und Balb o. Amen.

Luzio. Mir will das übervolle Herz vor Entzücken ſpringen, und

ich weiß meiner Freude keine Worte zu leihen. – Und dennoch. . . . habt

Ihr nie gehört von Pflanzen, die in dunkeln Räumen aufwuchſen? Sie

entfalten Blätter, Knospen und Blumen, und nichts fehlt ihnen, als was

der Kuß des Lichtes allein verleiht: die Farbenpracht. So iſt auch mein

Glück nur eine blaſſe Roſſe, weil die Sonne ſich noch ſtets verhüllt.

Stella. O Luzio, ich ſelbſt bin blaß noch, wie der Schleier, der

mich Euren Blicken entzieht, – und ſo zaudre ich, ihn zu heben . . .

Luzio (für ſich.) Wehe mir, welche Stimme.

Pietro. Verzögert nicht länger den Augenblick des ſchönſten Errö

thens, Stella. Ein Vater iſt es, der Euch bittet.

Luzio (heftig.) Zaudre nicht, Mädchen. Enthülle das Geheimniß jener

Wolke, daß ſie ihre Blitze entlade und mich zerſchmettert zu deinen Füßen

niederſtürze.

Marcantonio. Welche Sprache ? – Gehorche Deinem Verlob

ten, mein Kind; Dein Zaudern ſcheint ihn zu erzürnen.

Stella ſchlägt den Schleier auf; Luzio läßt ſie los, tritt einen Schritt zuruck, und hält

in ſtummer Verzweiflung die Hand vor die Augen.

Balbo. Das Entzücken verwirrt ſeine Sinne.

Pietro. O wundervolle Schönheit. – Ihr nanntet ſie einen Stern,

Faledro, deren Pathe die Sonne hätte ſeyn ſollen ?
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Marc an tonio. Die Sonne iſt auch ein Geſtirn, nur daß wir

ſie näher ſehen als die andern.

Ba l bo. Beſinne Dich, Luzio. Sonſt iſt es ja nur der Sirius, der

das Hirn der Sterblichen verſengt, doch nicht der Luzifer.

Luz io. Ja, Lucifer, roſiger Verkünder des Morgens, der ſchönſte

aller Engel. – Das Eure Tochter, Marcantonio ?

Marcantonio. Wollt Ihr meine Gattin im Grabe ſchmähen?

Luz io. Eure einzige Tochter?

Marc an tonio. Ja doch, bei allen Heiligen. Was wollt Ihr da

mit ſagen?

Luzio (ſich ſammelnd.) O Signore, an ſo viel Schönheit wär' es genug

geweſen, um ein halbes Dutzend von Töchtern überreich damit auszuſtatten.

Ich fürchte das Loos des Polykrates, weil ich zu glücklich bin.

Marc an tonio. Ich will Eure Furcht theilen, ſobald Ihr im Bauch

eines Fiſches Euren Witz wiederfindet.

Balb o. O, gebt ihm keine böſen Worte, theurer Freund. Er wird

bald von ſelbſt zur Beſinnung kommen.

Pietro. Luzio, mein Knabe, ich verſtehe Dich nicht. Du ſprichſt

und handelſt wie ein Nachtwandler.

Luzio. Ich bin ein Mondſüchtiger, der vom Dache taumelte, weil

ein plötzlicher Ruf ihn erweckte . . . Stella, holdes Licht an Venedigs rei

chem Himmel, Du verdienſt ein beſſeres Geſchick, als einen Träumer, wie

ich einer bin, anzuhören. Senke nicht Deine ſüßen Augen zu Boden; laß

ihre Strahlen auf mir ruhen, daß ſie jenes geſpenſtige Traumgebild ver

ſcheuchen, welches ſich zwiſchen unſere Seelen drängen will.

M a r ca it tonio. Welches Traumbild? . . . .

Balbo (leiſe.) Laßt ihn, er raſt im ſchönſten Wahnſinn, aber ſchon

beginnt der Sturm ſich zu legen. Stört ihn nicht.

Luzi o. Reines Bild der Unſchuld, in Deine Arme will ich vor mir

ſelbſt entfliehen, um einer Welt von Lockungen Trotz zu bieten. Fort von

mir, ihr Trugbilder des Taumels, von jetzt an gehör' ich der ſeligen Wirk

lichkeit. . . . Stella, ich bin Dein.

Stella. Ihr erſchreckt mich, Moroſini.
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Luz io. Fürchte Dich nicht, Kind. Ich bin, wie der Fürſt der Wild

niß, nur furchtbar, wenn ich der Gefahr in das dräuende Antlitz blicke,

doch hier bin ich ſchmiegſam, wie der Löwe zu den Füßen unſeres gemein

ſamen Schutzheiligen. Blicke mich an, und verſcheuche den letzten Dämon.

Stell a. Mein Luzio . . .

Balb o. Hab' ichs nicht geſagt, daß er bald zu ſich kommen wird.

Pietro. Selbſt dieſe Ruhe hat noch etwas Furchtbares.

Balbo. Das iſt nur in Euch das Nachbeben der ſo plötzlich erreg

ten Gefühle. – Wann ſoll die Hochzeit ſeyn, Signor ?

Marcantonio. So folgt mir, daß wir die Verträge unterzeich

nen. Der Notar hart unſer. – Zieh Dich in Deine Gemächer zurück,

Stella.

Stell a. Lebe wohl, mein Luzio.

Luzio. Du willſt mich ſchon verlaſſen?

Stella. Auf baldiges Wiederſehen. (Schnell ab.)

Luzio. Wiederſehen? Wer bürgt mir denn dafür, daß nicht die

nächſte Begegnung mir ein neues Blendwerk vorſpiegelt, indem ſie eine

alte Täuſchung zu enthüllen vorgibt?

M a r can ton io. Kommt, kommt , Signor Pietro. Während die

ſer ungebehrdige Liebhaber alle Segel ſeiner Laune beiſetzt, wollen wir un

ſern väterlichen Pflichten erfüllen, und die bereits beſprochenen Verträge feſt

machen durch Brief und Siegel. (Marcantonio und Pietro ab.)

Balb o. Willſt Du eine Lehre von Deinem Oheim annehmen?

Luzio. Gewiß, Signor Balbo.

Balbo. So rathe ich Dir, Deine Leidenſchaften nicht ſo zur Schau

zu tragen, wie Du eben gethan haſt. Wozu haben wir denn einen ſolchen

Reichthum von Worten und eine gelenkige Zunge, welcher ſie alleſammt

zu Gebote ſtehen, wenn wir ſie zu nichts anderm brauchen wollen, als zur

Unzeit unſere Gedanken zu verrathen?

Luzio. Sieh da, welch neues Licht Ihr mir aufſteckt.

Balbo. Unterbrich mich nicht, denn ich werde dort drinnen erwar

tet, und nur meine Liebe zu Dir ſtiehlt dieſe Augenblicke dem Geſchäft. –

Alſo: mißbrauche nicht Deine Zunge, verrathe Dich nicht durch Blicke und

Zeichen. Du darfſt ja Dein Herz einer andern zuwenden, als jener, die
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Du vor dem Altar mit Deinem Namen belehnſt, – aber wehe Dir, wenn

Du ſchon am Tage der Verlobung Verdacht erregſt. Du darfſt, ich geb'

es zu, und mit mir die ganze Welt, Deiner erkornen Schönen Serena

den bringen, beſonders wenn ſichs ſo gut fügt, daß es ſcheint, die Mu

ſik gälte der Braut. Es iſt Dir ſogar vergönnt, unter den Fittichen der

Nacht den ſchwanken Pfad der Strickleiter zu betreten, aber Du biſt ein

Thor, wenn Du Dich verſucht fühlſt, dieſe Abenteuer Deiner künftigen

Gattin zu erzählen, oder gar, was noch ſchlimmer iſt, dem alten Fuchs

Faledro. – Beherzige dies mein Knabe, und der Himmel ſchenke Dir viel

Vergnügen auf Deine Irrfahrten.

Die eiserne Maske.

Unter vielen ungelöſten Räthſeln der Geſchichte iſt die Kunde von der

eiſernen Maske eines der anziehendſten, und zugleich, eben ſo wie die Sage

von König Sebaſtians Rückkehr, eine harte Nuß, an der ſich mancher poe

tiſche Nußknacker die Zähne ſtumpf gebiſſen. – Das vorliegende Blatt ſtellt

den geheimnißvollen Gefangenen in der Burg an der Küſte in dem Au

genblick dar, da er die Erzählung ſeines Geſchickes auf einen Silberteller

ſchreibt. Dieſen Teller fand ſpäter am Meeresſtrand ein armer Fiſcher

und brachte ihn aufs Schloß, von dannen er ſchwerlich ſeinen Kopf zurück

gebracht, wenn er gewußt hätte, welch wichtiges Geheimniß er getragen.

– Dem Zeichner iſt – nebſt der meiſterhaften Ausführung – auch die

Wahl des Momentes ſehr wohl gelungen, ſo daß das Bild gleich beim er

ſten Anblick ſich dem Verſtändniß eröffnet, und uns einen klaren Blick in

alle Verhältniſſe und Gefühle des Gefangenen thun zu laſſen ſcheint.



II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarm an;

mit

Erläuterungen

vOn

Dr. K. L. Schmidt.

Das ganze Heldengedicht zerfällt eigentlich in 4 große Abtheilungen,

gleichſam in vier Bilder in beſonderen Rahmen:

1. Der Geſang vom abweſenden Odyſſeus; I– IV.

2. Der Geſang vom heimkehrenden Odyſſeus V– XII.

3. Der Geſang vom racheſinnenden Odyſſeus XIII – XX.

4. Der Geſang von der Rache ſelbſt XXI– XXIV.

Hauchtſächlich jedoch bildet der 5te bis 12te Geſang ein abgerundetes

und für ſich beſtehendes Ganzes, ohne jedoch die Harmonie und den Zu

ſammenhang mit dem Vorangehenden und folgenden zu ſtören. Dieſe Ab

theilung zerfällt wieder in zwei Theile, im erſten CV– VIII.) ſehen wir

den Helden von Ogygia aus den Reſt ſeiner Leiden durchkämpfen, und

ſelbſt handelnd von der Ankunft in Scheria bis zur Aufnahme im Pallaſte

des Alkinoos; den zweiten Theil des zweiten jener angedeuteten Geſangs

cyclen nimmt der letzte Abend ſeines Aufenthalts und die Erzählung der
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Irrfahrt und Leiden von der Zerſtörung Trojas an bis zu ſeiner Abreiſe

von Ogygia.

Der Künſtler lieferte uns von dem Aufenthalte des Helden bei dem

Könige der Phäaken zwei Momente, aus der Erzählung der Irrfahrten

eine Reihe von acht Bildern; jene zwei erſteren liegen uns gegenwärtig vor.

1. Odyſſeus erzählt dem Alkinoos die Begebenheiten ſeiner letzten Jrrfahrt

von Ogygia nach Scheria.

Der Held war mit Minervas Hülfe ungeſehen durch die Stadt in den

Königspalaſt gekommen; hier treffen wir auf zwei Widerſprüche, die wir

nicht übergehen dürfen.

Der erſte liegt in dem Beweggrunde der Göttin, ihren Schützling den

Blicken der Phäaken verborgen zu halten: Od. VII. V. 16. u. 17.

Daß nicht einer begegnend der hochgeſinnten Phäaken

Ihn mit Schmähungen kränkt, und wer er ſey, ihn befragte.

Dieſer Zug ſtimmt nicht mit dem Bilde, das wir uns von der Sanft

heit und Gaſtfreiheit dieſes Volkes zu machen pflegen, zuſammen. Wir

werden hier mitten im Homer an Wanderbüchlein, Bettelvögte und Paß

bureaux erinnert, und das Land, welches Schiller in ſeinen Epigrammen

auf die Flüſſe meint, möchte vielleicht noch aus einem weitern Grunde mit

unſerem Phäakenlande zu vergleichen ſeyn.

Der zweite Anſtoß, den man finden könnte, beſteht einerſeits in der

- äußerſt einfachen und frugalen Lebensart und den niedrigen Lebensverrich

tungen, die man am Hofe eines Königs antrifft; wo die Prinzeſſin die

Wäſche beſorgt und die Prinzen der heimkehrenden königlichen Schweſter

die Maulthiere ausſpannen und in den Stall führen; wo man andererſeits

aber einen ſolchen Reichthum, eine ſolche Pracht des Palaſtes ſieht, wie ſie

nur einem Aſiatiſchen Herrſcher zukömmt. S. d. VII. V. 81- 132.

Der Dichter ſammelt die Blüthen aller Fluren und aller Zeiten und

vereint ſie zu einem duftenden Strauße; die Sitteneinfalt, Einfachheit und

Beſchränktheit des altpelasgiſchen Patriarchen und die Pracht, den Reich

thum und Geſchmack eines Korinthiſchen Dynaſten.

Wenn wir nun zur bildlichen Darſtellung ſelbſt übergehen, ſo finden

wir auch hier eine kleine Inconvenienz.
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Nachdem unſer Held unſichtbar die Herrlichkeit des Pallaſtes betrachtet, ge

langt er in das Gemach, wo das Königspaar, von den Großen des Reiches

umgeben, ſich aufhält; nachdem er ſich der Herrſcherin Arete zu Füßen ge

worfen, um gaſtfreien Schutz und Heimkehr flehend, wird er wieder

ſichtbar:

– Dann ſetzt er am Heerd in die Aſche ſich nieder,

Neben der Gluth c. c. VII. V. 153.

Wenn wir uns nicht täuſchen, ſo wollte der Künſtler den Odyſſeus

gerade in dieſer demüthigen Stellung darſtellen, was ihm auch vollkommen

und höchſt lobenswerth gelungen iſt; aber die Ueberſchrift, die dem Bilde

gegeben iſt, wiederſpricht dieſem Momente gänzlich, und iſt ein offenbarer

Irrthum. Denn nachdem ſich Odyſſeus in jene demüthige Stellung bege

ben, wird er auf Veranlaſſung des greiſen Helden Echeneos, von der Hand

des Königs vom Heerde emporgehoben und zum ſchimmernden Seſſel, den

der Lieblingsſohn des Herrſchers ihm räumen mußte, geführt. In dieſer

Stellung läßt Homer ſeinen Helden erzählen, nicht in der vorigen, de

müthigen.

Mit einem Worte – wir tadeln am vorliegenden Bildchen nichts als

die Unterſchrift; denn es ſtellt unverkennbar den der Erhöhung und Er

zählung vorangegangenen Moment dar, nämlich den oben angeführten Vers

und die Worte – „und alle verſtummten umher und ſchwiegen.“

2. Der blinde Sänger.

Herzlich liebt ihn die Muſe und gab ihm Gutes und Böſes,

Denn ſie nahm ihm die Augen und gab ihm ſüße Geſänge. VIII. 63.

Unwillkührlich wird man geneigt, jene alte Sage von der Blindheit

Homers aus obiger Stelle zu erklären und wer gerne glaubt, was der

Phantaſie gefällt, der könnte allen Kritikern und Gelehrten, die nicht nur

die Blindheit Homers leugnen, ſondern ſogar in Zweifel ziehen, ob je

ein Homer gelebt habe, zum Trotze, unter dieſem Demodokus den Homer

ſelbſt vermuthen. Wir gönnen ihm dies Vergnügen! Daß übrigens Ho

mer ſeinen Sänger Demodokus blind ſeyn läßt, iſt keine müßige und will

kührliche Erdichtung. Dieſe Blindheit individualiſirt und mahlt aus, wir

erhalten ein viel lebhafteres Bild von dem Sänger, wenn wir ſehen, wie
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er vom Herolde herbeigeführt wird und, wie man ihm die Hand führt,

die an der Säule hangende Harfe zu finden.

Ueberdieß hat die Blindheit des Sängers auch noch etwas Rührendes

und Bedeutungsvolles, und die vorangeſchickte Stelle iſt eine wahre Perle

im Homer! Die Muſe meinte es gut mit ihm, – ſie gab ihm Gutes

und Böſes; ſie verſagte ihm die Wohlthat des Geſichtes, gab ihm aber die

Kunſt des Geſanges; wunderthätige Muſe, die mit ihrem Geſchenke den

Verluſt einer der wohlthätigſten und ſchönſten Gaben der Natur zu erſetzen

weiß ! Nicht ſelten ſieht das innere Auge klarer, wenn das äußere ver

ſchloſſen iſt; daher die Vorliebe mehrerer Dichter für Blinde – wie liebt

Jean Paul ſeinen blinden Julius im Hesperus, ſeine blinde Liane im Ti

tan, wie rührend iſt Göthes blinder Greis in ſeinem Wilhelm Meiſter!

Unſer blinder Sänger ruft dem Helden die Thaten und Ereigniſſe längſt

verfloſſener Zeiten zurück, ohne zu ahnen, ohne daß geahnet wurde, daß

der Fremdling, den ſie in ihrer gaſtlichen Mitte haben, es ſelbſt ſey, deſ

ſen Ruhm und Heldenthaten bis in das entlegenſte Eiland der Welt ge

drungen.

Keiner ahnte, daß die Hand, die eben ſchutzflehend den Saum des

Gewandes ergriffen hatte, dieſelbe iſt, welche Ilions Bewohner, deſſen

Fall ſie voll Theilnahme vernehmen, grauſam dahingewürgt hat.

– – Aber Odyſſeus

Schmolz in Gram; und die Wange benetzte die Thrän aus den Wimpern c.

Doch den andern allen verbarg er die rinnende Thräne.

VIII. 522. Und 532.

(Wegen Mangel an Raum wird die Erklärung zu den landſchaftlichen Ge

genſtänden: „Agrigent und Elba“ im nächſten Hefte folgen.)
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Erinnerungen in Bildern.

Die wälſchen Pfeifer

W i l helm von C h é zy.

„Wie ſchön iſt es doch, Länder und Völker zu ſehen, und vor allen

dies wunderſame Italien, der Künſte klaſſiſchen Boden“, ſagte der Deutſche,

ließ ſich gähnend auf die Marmorbank nieder, und winkte ſeinem Begleiter,

desgleichen zu thun. Dieſer lehnte ſich nachläſſig an einen vorſpringenden

Pfeiler, und indem ſeine düſtern blaſſen Züge ein ſpöttiſches Lächeln ver

zerrte, entgegnete er: „Mich will bedünken, mein gelehrter Vetter, daß

Sie ſich etwas zu ſpät daran gemacht haben, das Vergnügen des Reiſens

zu genießen.“ – „Wie ſo, lieber Graf?“ – „Ich meine, Sie hätten

es vor etwa zehn oder zwölf Jahren unternehmen ſollen, da Sie noch um

vieles jünger waren. Jetzt entſprechen Ihre Kräfte nicht mehr Ihren

Wünſchen, und doch ſind dieſe Wünſche ſehr beſcheiden; Sie verlangen

nicht nach den Genüſſen der ſtürmiſchen Jugend; Sie verſchmähen Wein

und Liebe . . .“ – „Ich bin Familienvater, mein Guter.“ – „Ihnen iſt

die Gegenwart eine Leiche, Sie jagen auf der oft kaum mehr ſichtbaren

Fährte einer vergeſſenen Zeit, und dennoch ſind Sie halb todt vor Ermat,

9
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tung, nachdem wir noch keine Stunde dem traurigen Anblick verfallener

Größe weihten.“ – „Sie haben Recht, ich werde alt. Dreißig Jahre ſind

es her, da gab mir mein Vater ein rundes Sümmchen Geld, um eine

Reiſe nach Italien zu machen. Ich bat ihn um Erlaubniß, das Geld auf

zuheben, bis ich durch ernſte Studien mich fähig gemacht hätte, die Fahrt

mit Nutzen zu unternehmen. Er bewilligte dies, und ich legte die ganze

Summe nutzbar an. Nach ein paar Jahren ſtarb er, hinterließ meinem

Bruder das Majorat und mir eine kleine Rente, auf der , als Unglück,

mein vornehmer Name laſtet. Sie haben in dem Stück mit mir faſt das

gleiche Schickſal, und wiſſen eine ſolche Lage zu beurtheilen. Doch wie ich

oft bedrängt war, nie fiel mir es ein, das Reiſegeld als Nothpfennig zu

betrachten und zu benützen, und wie ich nun endlich nach langem Zaudern

das dreifach vermehrte Capital dem Willen meines Vaters gemäß anwende,

ſiehe da, nun fehlt mir faſt die Kraft, meine Zwecke zu verfolgen.“ –

Graf Helmold ſchüttelte den Kopf, als er ſeinen Vetter ſo reden

hörte, und rief endlich aus: „Die Moral von dem Allen, lieber Otto,

iſt, daß man genießen ſoll, ſo lange man jung und rüſtig iſt; das haben

große und kleine Dichter in guten und ſchlechten Verſen und in allen mög

lichen Sprachen uns vorgeſungen, und wir wollen's befolgen.“ – „Wir?“

lächelte bitter der Andere; „doch laſſen wir das, und gehen wir nach dem

berühmten überhängenden Thurm, der Zierde Piſa's.“ – „Wohlan, eilen

wir, eh' die Sonne ſinkt.“

Sie waren noch nicht weit gegangen, als eine angenehme, wenn auch

etwas ſchnarrende Muſik ihre Aufmerkſamkeit anzog; den Tönen nach

gehend, wandten ſie ſich durch den hohen Thorweg eines großen Gebäudes,

deſſen Inneres unbewohnt ſchien, und gelangten in einen Corridor, wo

ſie vor dem Madonnenbild in einer Niſche drei Muſikanten fanden, deren

einer auf einem Dudelſack die Schalmeien ſeiner Gefährten begleitete.

„Ein Ständchen“, ſagte Helmold. – „Laſſen Sie uns ein wenig zu

hören“, der Andere. – Die Pfeifer vollendeten ihr muſikaliſches Gebet,

und blieben dann in ſtiller Andacht mit gefalteten Händen ſtehen.

„Es liegt doch ein eigenthümlicher Reiz in der Andacht dieſes ſüd

lichen Volkes“, ſprach Otto leiſe; „ſehen Sie, was dieſe Leute nur ver

mögen, was ihr Leben erheitert und ſchmückt, davon bringen ſie Opfer
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wie hier der Himmelskönigin die Lampe, die Blumen und die Muſik.“ –

„Ich hoffe, ſie werden wieder ihr Stücklein von vorn anfangen.“ – „Sie

blaſen recht wacker, und man ſieht auf ihren Geſichtern, daß ſie ehrliche,

wackere Leute ſind, ſonſt würde ſich nicht der innere Frieden ſo wieder

ſpiegeln in dem ruhigen Blick.“ – „Sie haben alle drei eine gewiſſe Fa

milienähnlichkeit, als ſtammten ſie insgeſammt von einem Widder ab.“ –

„Den Einfältigen iſt das Himmelreich ! Wollte Gott, alle Italiener glichen

dieſen, dann gäb' es keine Räuber, keine Banditen und keine Ciarlatani.“–

Das Geſpräch wurde unterbrochen, indem eine kreiſchende Stimme in

italieniſcher Sprache ſich vernehmen ließ: „Sie hier, mein Prinz? Eccellenza

zu Piſa, und ich weiß kein Wort davon? Tauſendmal willkommen, lieber

Elmold.“ Mit dieſen Worten flog ein kleiner, runder Mann in des

Grafen Arme.

„Wie geht's, Signor Montucci?“ fragte Helmold, nachdem er ſich

von der ſtürmiſchen Umarmung des Kleinen endlich befreit hatte.

„Gut, gut, mein Prinz. Aber ich bin erſtaunt, Sie hier zu finden.“

Morgen mit dem Frühſten reiſ' ich. Aber mir iſt es lieb, daß ich

Sie treffe, denn da Sie hier ſind, ſo muß nothwendig der Reitende, den

ich Ihnen geſtern ſandte, Sie verfehlt haben.“

„Ich habe keine Botſchaft erhalten, mein Prinz.“

„Nun, ſo kommen Sie mit mir; ich habe wichtige Dinge mit Ihnen

zu verhandeln, und dann wollen wir einen luſtigen Abend in meinem

Gaſthofe, im engliſchen Hof, zubringen.“

„Das trifft ſich gut“, ſagte Montucci; „ich bin in denſelben Hauſe

abgeſtiegen.“ V

Die Herren gingen und die Pfeifer ſahen ſich mit Blicken des Einver

ſtändniſſes an. „Haſt du gehört, Nanni?“ fragte der Aeltere. „Ob?“

entgegnete der Andere ; „beim Himmel, ich habe kein Wörtlein verloren,

Giacomo, und die heilige Jungfrau ſey geprieſen, denn ohne ihre Hülfe

hätten wir unſern Mann verfehlt.“

„Morgen reiſt er, der Fürſt Elmold?“

So hat er ſelbſt geſagt. Und im engliſchen Hofe wohnt er. Daraus

geht hervor, daß der alte Montucci uns falſche Weiſungen gegeben hatte,
ºh
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denn ſeinen Nachrichten zu Folge ſollte der Fürſt erſt morgen eintreffen

und in einem andern Hauſe wohnen.“

Giacomo blinzelte mit den Augen: „Der alte Spitzbube hat uns wohl

geſehen, obwohl er nicht dergleichen that, und hat mit Fleiß ſo laut ge

ſprochen. Jetzt wollen wir aber zum Abendeſſen gehen, dann den kleinen

Giuſeppe auf Kundſchaft ſenden, und im Uebrigen ſegne die gebenedeite

Jungfrau unſer Werk.“ -

Sie grüßten ehrerbietig das Madonnenbild und entfernten ſich. ––

„Wie, Sie hätten wirklich für Ernſt genommen, was ich in trunkenem

Muthe ſprach?" ſagte Helmold zu Montucci.

„Ganz ſicher, Eccellenza. Sie ſchienen in vollem Ernſt zu reden.

Sie ſprachen von der ſchlechten Zeit, von Ihres Onkels, des Fürſten, über

langem, zähem Leben, verhießen dem, welcher Ihnen ſchnell zu des Hage

ſtolzen Erbtheil helfen wolle, hundert Ducaten, die Sie gleich darauf aus

einer Börſe auf die Tafel ſchütteten . . . .“

„ Genug, – zuviel! Gottes Fluch komme über den Wein, der den

Böſen zum Meiſter unſerer Sinne und unſerer Zunge macht. Der Him

mel verſtoße mich auf ewig, wenn ich meinen Oheim nicht zärtlich liebe,

wie ein Sohn den Vater; wenn ſein graues Haupt mir nicht heiliger iſt,

denn alles andere auf Erden. Und dennoch, dennoch . . . Ich bin der

Verworfenſte aller Verworfenen !“

„Aber beruhigen Sie ſich doch, mein Prinz.“

„Was, Prinz? Bleiben Sie mir weg mit dem Titel, der mich an

meine Schuld erinnert.“

„Alſo, lieber Graf, beruhigen Sie ſich, der Herr Onkel bringt ſein

graues Haupt erſt morgen gen Piſa; bis dahin ſeh' ich noch meine Leute,

und geb’ ihnen Befehl, die beſtellte Arbeit nicht zu machen. Aber das

Geld werd' ich wohl nicht ganz mehr herausbringen, denn es ſind einige

Koſten aufgelaufen.“

„Ich will nichts mehr davon; die Leute ſollen's behalten.“

„Das wäre gegen die Ehre der Zunft.“

„Nun denn, ſo ſollen ſie davon Meſſen für die Seelen ihrer Er

mordeten leſen laſſen.“

„Sie verſäumen nie, einen Theil ihres Lohnes dieſem Zwecke zu
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weihen. Kurz und gut, Eccellenza müſſen entweder ihr Gold wiederneh

men, oder den Leuten eine Arbeit geben.“

"Ich ſoll doch nicht etwa meinen langweiligen gelehrten Vetter an ihr

Meſſer liefern?“

Gleichviel, wen.“

„ Gut, ſo behalte ich einen Dolchſtoß zu gut, und will ſeiner Zeit

darüber verfügen. Aber ſorgen Sie nur, daß meinem guten Oheim kein

Leid geſchieht, denn ſonſt erdroſſle ich Sie mit meinen eignen Fäuſten und

jage mir eine Kugel durch das Hirn.“

Seyen Sie unbeſorgt, Eccellenza; ich bürge für ſeine Sicherheit.“

„Gut, ich verlaſſe mich auf Sie. Und nun kein Wort mehr davon . .

Folgen Sie mir in mein Zimmer, wo mein Vetter Otto bereits unſer

harrt. Wir wollen fröhlich ſeyn, nach deutſcher Weiſe zechen und ſingen,

Wahnſinn reden und – vergeſſen Sie das ja nicht – hernach nicht mehr

der Worte des Wahnſinns gedenken.“ ––

Bald darauf ſaß das Kleeblatt an dem runden Mormortiſch in Hel

molds Schlafgemach, durch deſſen geöffnete Fenſter die balſamiſchen Düfte

des Gartens herein wehten. Die zwei Deutſchen ſprachen dem Becher

wacker zu, und der kleine Italiener, ſo ſehr er auch, gleich allen ſeinen

Landsleuten, die Trunkenheit verabſcheute, konnte nicht umhin, dem

Gönner, welchen er nicht erzürnen wollte, häufig Beſcheid zu thun. So

geſchah es denn gar bald, daß er, zu großer Ergötzlichkeit der andern, mit

reißender Schnelligkeit beim erſten Stadium des Rauſches anlangte, dann

von der auf's Höchſte geſteigerten Luſtigkeit in tiefe Melancholie verfiel,

worauf ſich endlich gefühlloſer Stumpfſinn ſeiner bemeiſterte, und zuletzt

ein bleierner Schlummer.

„Das kommt auch gar zu bald“, ſagte Helmold ärgerlich; „ich bin noch

ganz nüchtern.“

„Da liegt der Klotz“, fiel Otto ein, „und unſer Spaß iſt zu Ende.“

Ein eintretender Diener überreichte dem Grafen eine Karte. „Ha“,

rief dieſer, „der Fürſt iſt angekommen, hat erfahren, daß ſeine Verwand

ten noch hier ſind, und verlangt nach uns.“

„So wollen wir ſeinem Wunſch genügen“, ſagte Otto; „wir ſind
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immer noch, Gott Lob, in einem Zuſtand, in welchem wir uns vor dem

erſten Mann der Familie mit Ehren zeigen dürfen.“

„Was fangen wir aber mit dem da an ?“

„Den legen wir aufs Bett. Der Fürſt läßt uns nicht ſobald von dan

nen, denn er liebt den Becher und nächtliche Gelage, und bis dahin kann

das Alräunchen ſeinen Rauſch ausſchlafen, ohne daß die Leute im Haus

ſeinen Zuſtand wahrnehmen.“

Die Herren legten den trunkenen Wälſchen fein ſäuberlich aufs Bett,

verſchloſſen das Zimmer und gingen, der erhaltenen Einladung zu folgen.

Der Morgen dämmerte bereits herauf, als ſie mit weinſchweren

Köpfen heimkehrten. Vergebens mühte ſich Helmolds zitternde Hand, das

Schlafzimmer aufzuſchließen, und eben ſo vergeblich blieben des Dieners

Beſtrebungen, der endlich achſelzuckend ſagte: „Der Nachtriegel muß vor

geſchoben ſeyn.“

„Was ſind das für alberne Späße“, ſchrie der Graf, gegen die Thüre

donnernd, „mach' auf, alter Simpel.“

Der Schläfer blieb taub, und Helmold, nicht in der Laune, nachzu

laſſen, vollführte einen Lärm, welcher das ganze Haus erweckte und den

Wirth mit ſeinen Leuten herbeigelockt hatte, als endlich die Thüre den

Fußtritten des Grafen wich, krachend einſtürzte und den Paß frei ließ; in

demſelben Augenblick aber, ſtatt fluchend hineinzuſtürmen, prallte der Graf

zurück, und bedeckte ſein Antlitz mit beiden Händen.

Die erſten Strahleu der Morgenſonne beleuchteten einen gräßlichen

Anblick. Auf dem Bette lag Montucci, breite Wunden in der Bruſt, von

geronnenem Blute überdeckt. – –

Noch an demſelben Tage reiſte Fürſt Helmold mit ſeinem Neffen und

ſeinem Vetter nach Deutſchland zurück, und keiner von ihnen hegte je

wieder Luſt, das ſonnige Italien zu ſehen.“

Graf Helmold bewahrte ſtreng in verſchwiegener Bruſt das Geheimniß

ſeiner Verbindung mit dem Ermordeten, und hoffte nicht, je das dunkle

Räthſel zu löſen, deſſen Zuſammenhang er nur dunkel zu ahnen vermochte.

Da geſchah es nach zwei Jahren, daß er, um ſeines verſtorbenen Oheims

Erbſchaft anzutreten, nach Wien kam, und dort, mit andern Neugierigen,
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einen Morder, der des andern Tags gehängt werden ſollte, im Gefängniß

beſuchte.

„Hilf mir, heiligſte Jungfrau!“ ſchrie der Gefangene in italieniſcher

Sprache; „ſendet die Hölle die Geiſter meiner Erſchlagenen, mich jetzt

ſchon zu peinigen? Laſ' ab von mir, unſeliger Elmold. Ich habe nicht

verſäumt, Meſſen leſen zu laſſen für deine Ruhe.“

„Iſt der Mann raſend?“

„Wollte mein Schutzengel, daß ich raſe! Du biſt jener deutſche Fürſt,

den ich vor zwei Jahren für fünfzig Ducaten zu Piſa in ſeinem Bette

erſtach. Mein Sohn, der kleine Giuſeppe, der jetzt auf der Galeere ru

dert, hielt die Leiter, und mein Vater ſelig, der alte Pfeifer, ſtand

Wache. Ich weiß es nur zu gut.“

„Ich erinnere mich jetzt auch“, ſagte Helmold, und wandte ſich zum

Gehen, die innere Bewegung verbergend. Wie durch plötzlichen Blitz be

leuchtet, ſtand vor ſeinem Gedächtniß das Madonnenbild mit der brennenden

Lampe und dem Blumenſtrauß, und davor die drei Muſikanten mit ihren

andächtigen, zufriedenen Geſichtern.

„Wie ſagte doch Otto ?“ brummte er, bitter lächelnd, vor ſich hin:

„Den Einfältigen iſt das Himmelreich; wollte Gott, alle Italiener glichen

dieſen, dann gäb' es keine Räuber und keine Banditen!“

Der Abſchied.

Aus dem heimiſchen Dorf ſcheidet der junge Rekrut mit ſchwerem

Herzen; von Vater und Mutter, von der heimiſchen Hütte und Allem,

was darinnen lebt, hat er bereits Abſchied genommen, und Niemand gibt

ihm mehr das Geleit, als der treue Hofwächter, – da ſteht am Kreuz

weg ihm noch ein Abſchied bevor, wie ihn das Bildchen darſtellt. – Viel

leicht wiederholen wenig Begegniſſe des menſchlichen Lebens ſich ſo oft, als

das bittre Scheiden zwei junger Herzen; dafür finden ſie ſich aber deſto

ſeltener wieder, oder im Grunde nie, denn wenn auch ihr Weg ſie wie

der zuſammenführt, die Jahre ſind unterdeſſen rauh über ſie hingefahren,

und haben den Schmelz abgeſtreift. Darum rührt den Beſchauer das Weh

der zwei Liebenden, auf deren Antlitz ſich noch in den Zähren des Schmerzes
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die Hoffnung ſpiegelt, und er würde ihnen nicht gern die bittre Wahrheit

zurufen, daß es für ſie kein Wiederſehen gibt.

Wie die alten Balladen mit einer Anrufung, ſo fängt die Geſchichte

von der Laufbahn des Soldaten mit dem Abſchied an, und hört (wenn

nicht mit dem Tod) mit dem Abſchied auf; von dem, was dazwiſchen liegt,

haben wir vielleicht ſpäter einmal zu erzählen Gelegenheit.

II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarm an;

mit

Erläuterungen

V01

Dr. K. L. Schmidt.

Polyphem der Cyclope.

Zur Erzählung ſeiner Schickſale und Fahrten aufgefordert, beginnt

der Fremdling mit Nennung ſeines Namens, des weitberühmten; doch

müſſen wir dem geneigten Leſer ein Bild von der Lage und Beſchaffenheit

der auf den odyſſeiſchen Irrfahrten berührten Länder und Inſeln geben,

da die geographiſchen Kenntniſſe und Begriffe Homers ſehr von den unſri

gen abweichen.

Troja und ſein Gebiet iſt der bekannte Punkt, deſſen Lage, auch nach

Homers Angaben, nicht von der, welche wir heut zu Tage kennen, ab

weicht; nach der Zerſtörung Troja's zog ſich Odyſſeus mit ſeinen Gefährten

in nord-weſtlicher Richtung nach den Geſtaden des ſpätern Macedoniens

dem damaligen Lande der Kikonen; von da trieb ihn ein günſtiger Nord

Oſtwind durch den griechiſchen Archipelagus an die äußerſte Südſpitze Morea's,

an das Vorgebirge Maleia, jetzt noch Cap Malio oder Capio St. Angelo
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genannt; an dieſem für die Schiffahrt ſehr gefährlichen Vorgebirge ward

er vom Sturme um Cythera, der jetzigen Inſel Cerigo, herum, in das

mittelländiſche Meer verſchlagen, und an die Küſten Afrika's zu den Lotho

phagen, d. h. Lotus-Eſſer, getrieben. Dieſes Land mag ungefähr an der

kleinen Syrte oder dem Golf von Cabes gelegen ſeyn, wo auch neuere

Reiſende die Frucht des Lotus-Baumes als gewöhnliches Nahrungsmittel

der Einwohner finden. Von da fliehend trieb ihn bei vollen Segeln ein

Südwind nach Sicilien an die Pforten des großen weſtlichen Schreckens

Meeres; denn Sicilien, bei den Spätern Trinakria, wegen ſeiner drei

Vorgebirge, bildete, nach Homers geographiſchen Begriffen, zwei verſchie

dene Straßen nach dem fabelhaften weſtlichen Meere, das die elyſeiſchen

Geſtade und den Hades beſpült; Homer ſcheint ſich die Lage Siciliens ganz

anders gedacht zu haben, als wir, denn das lilybäiſche Vorgebirge Sici

liens iſt hier mit ſeiner Spitze ſo weit an Afrika herabgeſenkt, daß es mit

dem jetzigen Cap Bono eine der drei nach dem Weſtmeere führenden

Straßen bildet, da nach der Erzählung Homers der Held in nicht mehr

als einer kleinen Tagreiſe ſie zurücklegte. Die andere Straße in das weſt

liche Weltmeer führt zwiſchen Scylla und Charypdis, d. h. zwiſchen Italien

und Sicilien dahin. Das fabelhafte Alterthum und Homer kannte noch

einen dritten Weg, der nördlich von Italien hinüberführte,– Italien dachte

man ſich als eine Inſel – den die Argonauten auf ihrer Fahrt gemacht,

und den auch Odyſſeus in entgegengeſetzter Richtung, vom weſtlichen Welt

meere über Ogygia zurückkehrend, durchſegelte. Demnach finden wir, daß

ſich Homer unter Sicilien eine Inſel vorſtellte, die in ganz gerader Rich

tung von Norden nach Süden herabreiche, ein längliches Dreieck, deſſen

längſter Schenkel vom Weſtineere beſpült und von den Cyclopen, Giganten

und Läſtrygonen, deſſen kürzere, nach Oſten gerichtete Seite aber von den

Sikulern, Sikanern und Phäaken *) bewohnt werde.

Gerade der Küſte des Cyclopenlandes gegenüber lag die Ziegeninſel,

*) Nämlich die frühere Heimath der Phäaken, ehe ſie nach Scheria ge

wandert; ſie waren in der Nachbarſchaft der gewaltthätigen Cyclopen

und wanderten wegen eben dieſer gefährlichen Nachbarſchaft nach

Scheria aus. S. Hom. Od. VI. 4 – 8.
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die uns Homer ſo reizend beſchreibt. Od. IX. 116 c. In ſüdlicher Rich

tung unter der Ziegeninſel, weſtlich von der äußerſten Spitze Siciliens

liegt Aeolia, die Wohnung des Windkönigs Aeolus. Wie Aeolia ſüdlich,

ſo liegt Trinakria, wo die Heerden des Sonnengottes weideten, nördlich

von Sicilien; denn man muß – unbeachtet des Alterthums, das Sicilien

ſelbſt den Namen Trinakria gab, wegen ſeiner drei Vorgebirge – dieſes

Eiland als für ſich beſtehend und mit Sicilien nicht zuſammenhängend

betrachten. Dadurch, daß noch eine Inſel gerade zwiſchen Sicilien und

Italien liegt, ergeben ſich zwei Waſſerſtraßen, die vom Oſtmeer in das

Weſtmeer führen, eine unterhalb Trinakria durch die Irrfelſen, durch

welche die von der Unterwelt zurückkehrenden Argonauten fuhren, und

eine an der e oberhalb Trinakria, die Straße der Scylla und Charybdis,

welche Odyſſeus zweimal paſſirte.

So viel ſchien uns nöthig zu ſeyn, von der homeriſchen Geographie

vorausſchicken zu müſſen, um der Erzählung des Odyſſeus folgen zu kön

nen. Wir verließen ihn auf ſeiner Fahrt vom Lande der Lotus-Eſſer in

nördlicher Richtung nach dem Lande der Cvclopen; vorerſt landete er mit

ſeinen zwölf Schiffen auf der lieblichen Ziegeninſel, von wo er nach reich

lichem Mahle und erquicklicher Nachtruhe mit einigen ſeiner Gefährten nach

dem gegenüber liegenden Geſtade, deſſen wallenden Rauch man ſah und

das Blöken der Heerden vernahm, zu erforſchen auszog. Er fand das

Land der Cyclopen und beſtand daſelbſt die Abentheuer, die im neunten

Geſang enthalten ſind, der daher den Namen des Cyclopengeſanges, Ky

klopeia, erhielt.

Das Volk der Cyclopen wird als ein den Göttern trotzendes, wildes

Volk von außerordentlicher Körpergröße und Kraft geſchildert, das ein

ungeſelliges Hirtenleben führt; wie ſchon der Name andeutet, hat jeder

nur ein einziges rundes Auge.

Odyſſeus war mit ſeinen Gefährten in die Höhle eines dieſer Unge

heuer, Namens Polyphem, dem Sohne Poſeidons, gedrungen, um dort

ſeine Heimkehr von der Weide zu erwarten und ſeine perſönliche Bekannt

ſchaft zu machen; aber dieſe Neugierde mußte ſein Gefolge, und faſt auch

er, mit dem Leben büßen, denn kaum war das Ungethüm mit ſeinen

Schaafen und Widdern in der Höhle, als es mit einem Felsblock, den
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20 Laſtwagen nicht hätten von der Stelle bringen können, den Ausgang

der Höhle verrammte und nun beim angefachten Feuer die Gäſte erkannte.

Kein Flehen half; zwei wurden gleich ergriffen, auf den Boden geſchmet

tert, und ſchneller als ein Ashandi mit ſeiner Taube fertig wird, zum

Abendbrod hinabgeſchlungen. Morgens darauf ward dieſelbe Doſis als

Frühſtück wiederholt, auf die Weide hinausgetrieben, die Höhle wieder

verſperrt und den Gefangenen Zeit gelaſſen, den Tag über auf Rettung

zu denken, wenn ſie nicht wollten geſpeiſet werden. Es ward der Stamm

eines Oelbaumes, den der Cyclope ſich zur Keule beſtimmt hatte, und

der ſo ziemlich die Höhe und den Umfang eines Maſtbaumes hatte, zuge

ſpitzt und verborgen unter dem Laube; als der ungaſtliche Wirth heim

kam, bewirthete ihn Odyſſeus mit einer Schale alten, köſtlichen Weins,

den er mitgenommen hatte; das mundete dem Ungethüm, und nachdem es

in der Dummheit und viehiſchen Gier den ganzen Vorrath des ſtarken,

betäubenden Weines geſoffen, war es ſo gut bei Laune, daß es dem

Odyſſeus, der ſich ihm aber udeis, d. h. Niemand, genannt hatte, für

ſeine Labung die Vergünſtigung gab, zuletzt geſpeiſet zu werden. Unter dieſen

gnädigen Geſinnungen ward es vom Rauſche und Schlafe überwältigt, und

die Gelegenheit zur Rettung kam; der geſpitzte Oelbaum ward hervorgeholt

und von fünf Männern in die Höhlung des Cyclopenauges gebohrt. Ver

gebens tobte der Erwachte, Geblendete; vergebens tappte und taſtete er

in der Höhle umher, um die Fremdlinge zu zerſchmettern; vergebens rief

er mit ſchrecklichem Gebrülle ſeinen entfernt wohnenden Genoſſen, die

zwar herbeikamen und fragten, was ihm zugeſtoßen ſey, wer ihm was ge

than habe; aber auf die Antwort: „Nie man d tödtet mich, Freunde,

durch Argliſt c.“ lachend weiter gingen und ihn an ſeinen Vater Poſeidon

verwieſen. Aber noch nicht war alle Gefahr beſtanden, denn als die

Stunde des Melkens anbrach, ſchob das Ungethüm den Felſen von dem

Eingange weg und ſetzte ſich davor, um die Fremdlinge gleich ergreifen

zu können, wenn ſie entfliehen wollten. Odyſſeus Liſt wußte auch dieſe

Gefahr zu überwinden, er band je drei tüchtige Hammel zuſammen, unter

den mittlern hängte ſich immer einer ſeiner Gefährten; er ſelbſt wählte

ſich den größten und ſtärkſten Hammel und klammerte ſich unter deſſen

Bauch in der dichten Wolle feſt, und ſo entrann er und der Reſt ſeiner
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Freunde, hinausgetragen von den auf die Heerde ziehenden Widdern.

Eine gewiſſe ſcherzhafte Laune iſt bei dieſer anmuthigen Erzählung Homers

nicht zu verkennen, ſie liegt in der Uebertreibung, in der Brutalität und

Dummheit des Ungethüms und in der Liſt des Odyſſeus, und warum

ſollte Homer nicht auch hie und da ſein Späßchen machen dürfen, da er

ja auch hie und da ein Schläfchen machen darf? Uebrigens wurden die

Cyclopen auch von andern Dichtern des Alterthums zu komiſchem Zwecke

dargeſtellt, und ſchon Theokrit ſchildert ſeinen Polyphem als verliebten Ein

faltspinſel.

Homer ſcheint in Betreff der Cyclopen mit andern Sagen und Dich

tungen des Alterthums in naturhiſtoriſchem Widerſpruch zu ſeyn; jener

macht ſie zu Neptuniſten, dieſer zu Vulkaniſten, d. h. Homer läßt ſeinen

Cyclopen vom Meeresgott entſprungen ſeyn und verſetzt ihn an das Vor

gebirge Lilybäum, und das ſpätere Alterthum weiſet ſeinen Cyclopen die

Schluchten und den Krater des Aetna am entgegengeſetzten Ende Siciliens

an und macht ſie zu Schmiedegehülfen des Feuergottes. Doch alle Begriffe

von Cyclopen kommen dahin zuſammen, daß ſie, gleich den Giganten und

Titanen, ein den Göttern und Menſchen feindliches Geſchlecht ſind.

Vorliegende Compoſition, die durch einen Irrthum auf Od. II. 109

verwieſen iſt, ſtatt auf Od. IX. V. 361, oder auf 369 u. 370, ſtellt den

Moment dar, wie das Ungethüm ſich betrinkt, oder vielleicht den Moment,

wo er dem um Schonung flehenden Mundſchenk antwortet:

Nie man d den verzehr' ich zuletzt nach ſeinen Genoſſen;

Alle die andern zuvor, das ſoll dein gaſtlich Geſchenk ſeyn.

Die Lästrigonen.

Zwiſchen die Begebenheiten des Odyſſeus mit dem Cyclopen und ſei

nem Aufenthalt im Lande der Läſtrigonen drängt ſich noch ein wichtiger

und nicht zu übergehender Moment.

Nach kurzer Fahrt war er auf der Inſel Aeolia, dem Sitze des Aeolus,

Königs der Winde, angelangt und von demſelben gaſtfreundlich empfangen

und bewirthet worden. Zum Gaſtgeſchenke erhielt er günſtigen Fahrwind,

der ihn gen Ithaka geleiten ſollte, und den conträren Wind in einen
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Schlauch gebannt mit auf die Heimkehr; aber im Angeſichte der Heimath

will das Verhängniß, daß die Thorheit und Habſucht ſeiner Gefährten,

daß ſie heimlich den Schlauch, der den Oſtwind feſſelte, öffneten, wähnend,

es wären Schätze: ſo wurden ſie denſelben Weg, den ſie bei günſtigem

Weſtwind gemacht, vom Oſtwind wieder zurückgeworfen vor die Oeffnung

des weſtlichen Schreckenmeeres, das ſie nun ohne Erbarmen beſchiffen muß

ten, denn Aeolus hatte den Flehenden die Wiederholung ſeiner Wohlthat

verweigert. Sie ſchifften an der fabelhaften weſtlichen Küſte Siciliens in

nördlicher Richtung hinauf und kamen in das Land der Läſtrigonen, die

ebenfalls Sicilien bewohnten. Auch dieſe ſind Menſchenfreſſer und von

ungeheuerer Größe; Odyſſeus entkam dieſer Gefahr kaum und mit Verluſt

einiger ſeiner Gefährten.

Von dieſen Läſtrigonen erzählt Homer als Merkwürdigkeit:

– – – – – – – – dort, wo dem Hirten

Ruft ein treibend der Hirt, und der austreibend ihn höret,

Und wo ein Mann ſchlaflos zwiefältigen Lohn ſich erwürbe,

Dieſen als Rinderhirt, und jenen als Hüter der Schaafe;

Denn nicht weit ſind die Triften der Nacht und des Tages entfernet.

Od. X. 82.

Die Stadt der Läſtrigonen, Telepylus, liegt nämlich dem Eingang in

den Hades gerade gegenüber, wo die Sonne nie der geht, iſt

ſehr hoch gelegen und ſteht alſo dicht vor dem Lichtglanze des unter

tauchenden Helios. Nun aber verſchwindet auf hohen Bergen des Nachts

die Sonne nur auf kurze Zeit aus dem Geſichtskreiſe, und kaum iſt im

Weſten die Abendröthe verſchwunden, zeigt ſich im Oſten Eos ſchon wieder.

So nahe ſind alſo hier die Wege der Nacht und des Tages, daß ein ſchlaf

loſer Hirte ſich doppelten Lohn verdienen könnte.

–->–



III.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

VON

Dr. K. L. Schmidt.

Agrigentum. Eirgenti.

(Nachtrag zum 7. Heft.)

Dieſe alte, berühmte Stadt, von den Griechen Akragas genannt, iſt

eine Kolonie von der alten doriſchen Stadt Gela, und reicht bis in das

Jahr 578 v. Chr. zurück. Bald aber verdrängte der römiſche Name Agri

gentum den griechiſchen, und mit der Ueberhandnahme der Macht, des

Reichthums und des Lurus verſchwanden auch immer mehr doriſch-grie

chiſche Sitten und Sprache. Wohlſtand jedoch führt Uebermuth und Ueppig

keit, dieſe aber nicht ſelten Knechtſchaft mit ſich. Wer kennt z. B. nicht

den grauſamen Tyrannen Phalaris mit ſeinem großen ehernen Stier, in

deſſen glühendem Bauche die unglücklichen Opfer ſeiner Wuth unter ent

ſetzlichen Qualen ihr Leben laſſen mußten, während der Wüthrich ſich an

dem Geſchrei der Sterbenden ergötzte, wenn es aus dem hohlen Leibe

tönend dem Brüllen eines Stieres ähnlich war.

"Agrigent hatte zur Zeit ſeiner höchſten Blüthe 20,000 Bürger, 200,000

freie Einwohner, und die Zahl der Sklaven erhob die geſammte Einwoh

nerzahl auf 800 000. Das Wohlleben und der Reichthum ſeiner Bürger

wurde vom Alterthum beſtaunt, und Empedocles ſagt von ſeinen Mitbür

gern: „Die Agrigentiner thun ſich gütlich, als ob ſie morgen ſterben woll

ten, und bauen Paläſte und Tempel, als ob ſie ewig leben ſollten.“

Aber im Jahre 403 ſollte Agrigent daſſelbe Schickſal, wie drei Jahre

früher die benachbarten Städte Selinunt und Himera, erdulden. Die

Karthager nährten ſtolze Hoffnung von der Eroberung Siciliens, und
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ſandten ein zahlreiches Heer unter dem greiſen Feldherrn Hannibal (na

türlich einem früheren als jener große Hannibal) und dem jüngeren

Hamilcon, welche die auf ihre eigene Macht und auf die Zahl ihrer Bun

desgenoſſen trotzende Stadt von der Landſeite einſchloſſen und belagerten

Allein die ſchon an ſich volkreiche und noch durch viele Hülfstruppen ange

füllte Stadt war bald von Lebensmitteln entblöſet, und die ganze Ein

wohnerſchaft verließ in einer Nacht klagend ihre ſtolze und herrliche

Stadt; der Feind zerſtörte ſie. Die flüchtigen Agrigentiner erreichten

ſicher Gela, und bezogen ſpäter von da aus die von den Syrakuſanern

ihnen eingeräumte Stadt Leontium. -

Als Timoleon, der Korinthier, Sicilien von ſeinen Tyrannen und

den Karthagern geſäubert hatte, ſiedelte ſich eine neue Einwohnerſchaft

hier an, erreichte aber nicht mehr die Bedeutſamkeit der älteren Stadt, erhielt

ſich jedoch in den Stürmen der puniſchen Kriege, ward 825 nach Chr.

von den Sarazenen und 1086 vom Grafen Roger dem Normannen

erobert.

Keine Stelle der alten Welt iſt ſo reich von Reſten altgriechiſcher

Größe beſäet wie der Boden Agrigents; namentlich findet man, außer in

Selinunt und Päſtum, nur hier noch Spuren altdoriſcher Bauart.

Gegenwärtiges Bildchen ſtellt die Ruinen des Tempels der Juno dar;

er hatte 34 Säulen, von denen auf jeder Façade 6, auf beiden Seiten,

die Eckſäulen mitgerechnet, 13 waren. Die Schäfte entbehren des Fußes,

ſind kanelirt, Kapitäle und Architrav ſind von der größten Einfachheit.

Wie die Trümmer von Selinunt und Päſtum, zeichnen ſich dieſe Bauten

durch ihre ungemein großartigen und maſſigten Verhältniſſe, dem Merk

male des doriſchen Styles, aus; wie jene, ſcheinen ſie mehr durch die

Gewalt der Natur, durch Erdbeben, als durch Menſchenhand oder die

Dauer der Zeit zerſtört worden zu ſeyn. Im Jahre 1788 ließ der König

von Neapel einen Theil dieſer majeſtätiſchen Tempelbauten reſtauriren.

„Siegend lächelt ſie jetzt“, ſagt ein Reiſender in jenen Gegenden, „dieſe

immer junge Natur unter den Trümmern der ſtolzen, gegen ſie ohnmäch

Kunſt. Mitten unter dem Steinhaufen entgrünet dem Boden ein Hain

von Feigen - und Mandelbäumen c.“
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Das forum Romanum und das Campo Vaccino, oder das römiſche

Lorum wie es war und jetzt ist.

Nicht ſelten liegt im Laufe der Welt und der Dinge eine gewiſſe Iro

nie, die man mit vollem Rechte „Witz des Zufalls“ nennen kann.

Das römiſche Forum, wo ſonſt das Schickſal der Welt berathen und

entſchieden worden, iſt jetzt eine Viehweide; von wo aus die Völker dreier

Welttheile geleitet worden, da treibt der zerlumpte Hirt ſeine magern Kühe.

Und was Virgil von Roms Vorzeit ſang, das wurden prophetiſche

Worte für Roms Zukunft:

– – – – rings weidende, brüllende Heerden

Wo das romaniſche Forum nun iſt und die ſtolzen Karinen.

Aen. VIII. 360.

Rom lebt nur in der Vergangenheit, die Gegenwart hat dieſer

Stadt nichts zu bieten als Ruinen; denn eine Hälfte der Einwohner lebt

nur von den Trümmern *) der Vergangenheit, während die andere

Hälfte – ſeltſam genug! – einen ausſchließenden Handel mit dem zukünf

tigen Leben treibt.

Da alſo das Intereſſe, das ſich an dieſen klaſſiſchen Boden knüpft, mehr

der Vergangenheit als der Gegenwart zukommt, ſo möchte es manchem

geneigten Leſer nicht unerwünſcht ſeyn, vorher einen kurzen, gedrängten

und allgemeinen Ueberblick der Geſchichte dieſer merkwürdigen Stadt zu

vernehmen, ehe eine Beſchreibung der einzelnen Theile und Ruinen vor

genommen würde.

Rom war zweimal der Mittelpunkt der Weltbegebenheiten; Rom war

zweimal die Herrſcherin der Welt, im heidniſchen Alterthum und im chriſt

lichen Mittelalter, dort gebot Rom über die materiellen Güter der Menſch

heit, hier über die geiſtigen. Aber noch in anderer Beziehung iſt die

Geſchichte Roms einzig und eigenthümlich; denn ſie iſt dreifach: Geſchichte

*) Die Schiffe, welche Lebensmittel und Lurusartikel nach Rom bringen,

haben, auf ihrem Rückwege keine andere Ladung als Lumpen und

Pozzolanerde, d. h. vulkaniſchen Boden.
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der Entſtehung, Geſchichte der Zerſtörung und Geſchichte der Reſtauration

gehen neben einander.

1. Das älteſte Rom, d. h. zur Zeit der Könige, daher das königliche

Rom genannt, war auf der Höhe des Palatinus; die Thäler zwiſchen dieſem

Hügel und dem benachbarten Aventinus waren von kleinen Teichen und

Seen angefüllt; ſpäter bekamen ſie durch Kloaken ihren Abfluß in die

Tiber. Zwiſchen dem Aventin und dem Cälius war eine kleinere Vertiefung

und eine lange Zunge zog ſich zwiſchen beiden herab, die Straße Velia.

Die erſte Erweiterung der alten palatiniſchen Stadt beſteht in dem

Pomörium des Romulus, ein Bezirk außerhalb der alten Ringmauern,

wodurch die Stadt ſo erweitert wurde, daß der ganze Fuß des Berges

Palatin und außerdem noch die Straße Velia und das Thal des Coloſſeums

eingeſchloſſen war.

Bis jetzt waren zwei getrennte und von verſchiedenen Völkern bewohnte

Städte auf dieſem Boden: eine latiniſche oder römiſche und eine ſabi

niſche; jene bekanntlich auf dem Palatin, dieſe auf dem Aventin.

Als Ueberreſte aus den Zeiten der Könige Roms ſind bemerkenswerth:

Die Aufmauerung des Tiberufers, und beſonders die Cloaca maxima von

Torquinius Priskus vor 578 vor Chr. gebaut. Dieſes Rieſenwerk, welches

auch die Prachtwerke der ſtolzen Cäſarenzeit an Großartigkeit übertrifft,

und welchem, auch nachdem die republikaniſche Zeit viele andere Abzug

Kanäle ähnlicher Art beigefügt, immer noch mit Recht der Beiname des

„größten“ blieb! Der Zweck dieſes Rieſenwerkes war, die unterirdiſchen -

Quellen in den Vertiefungen zwiſchen den Hügeln aufzufaſſen und die

ſtehenden Waſſer und Moräſte abzuleiten. Sachkundige nehmen an, daß

die Subſtruktionen dieſes Werkes 40 Fuß tief unter dem Pflaſter des alten

Roms liegen müſſen, um während dem Laufe zweier Jahrtauſende ſo

ungeheuere Laſten tragen zu können. Dieſes Werk iſt überdies noch das

älteſte Denkmal des Bogenſchnittes, alſo ungefähr 250 Jahre vor Aleranders

des Großen Zeiten, als in Griechenland zuerſt auf Bogen gebaut wurde.

2. Das republikaniſche Rom. Bei der Zerſtörung Roms durch die

Gallier 389 vor Chr. blieb nur das Kapitol und einige Häuſer auf dem

Palatin verſchont; es beginnt alſo für die Stadt-Geſchichte Roms hier eine

neue Epoche. In dem ſchnellen Wiederaufbau der Stadt zeigt ſich eine

10
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bewunderungswürdige Kraft der Römer, die durch das Unglück nicht ge

beugt und gebrochen werden konnte – Rom ſollte nicht in Trümmer

verſinken, bevor es die Welt unterworfen. Großartige öffentliche und

bürgerliche Gebäude wurden aufgeführt, aber Straßen und Häuſer wurden

ohne Regel und ohne beſtimmte, vorgeſchriebene Bauflucht angelegt, und

ſo blieb Rom bis auf Nero's Zeit eine willkürlich, bald gedrängt, bald

weit unter einander geworfene Häuſermaſſe. Bald war Rom wieder

erſtarkt und die Triumphe über die benachbarten Völker riefen eine Menge

herrliche öffentliche Gebäude hervor, beſonders die große Waſſerleitung und

eine Heerſtraße. Rom beherrſchte damals noch eine kleine Strecke Landes,

und doch unternahm es Werke, deren Großartigkeit und Anlage für das

Bedürfniß einer ewigen Stadt, einer Weltbeherrſcherin, berechnet zu ſeyn

ſchien. Berge wurden geebnet oder durchbohrt, Brücken und Straßen

ſprangen von einem Bergesgipfel uber Schluchten und Thäler auf den an

dern hinüber, und koloſſale Bögen trugen die Quellen über Höhen und

Thäler. Nach Karthago's, Griechenlands und Aſiens Beſiegung werden die

Tempel herrlicher, das Holz muß dem Marmor und dem Erze weichen ,

Baſiliken, d. h. Gerichtshallen von griechiſcher Herrlichkeit erſtehen neben

den altrömiſchen, niedern und plumpen Janustempeln; aber auch Bürger

Roms führten Gebäude auf, die Könige beſchämten; einer überbot den

andern an Pracht und Aufwand; Pompejus und Cäſar wetteiferten nicht

nur mit Triumphen, ſondern auch mit prachtvollen Paläſten, weitläuſigen

koſtbaren Anlagen und Theatern zur Beluſtigung des Volkes. Für

den eiligen Genuß der Gegenwart führt Scaurus ein Theater auf, deſſen

Pracht, Größe und Koſtbarkeit für Jahrhunderte beſtimmt zu ſeyn ſchien;

es faßte achtzigtauſend Zuſchauer; Marmor, Kriſtall und Gold wetteiferten;

360 ſteinerne und 3000 eherne Bildſäulen ſchmückten das Gebäude, welches

doch nach der Feier eines einzigen Feſtes wieder abgebrochen wurde.

Der Aufwand an Gemälden, Teppichen und Gewändern allein überſtieg

die Summe von drei Millionen Thalern; was mag erſt das Theater ſelbſt

gekoſtet haben!

(Die Fortſetzung der Stadtgeſchichte Roms folgt im nächſten Hefte.)
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Das erſte der vorliegenden Bildchen, gewiß eines der gelungenſten und

ſchönſten, ſtellt das römiſche Forum dar, wie es war, nach der Projektion

und Hypotheſe des engliſchen Architekten Cockerell.

Die Anſicht des Forums iſt hier von Oſten nach Weſten, und wir er

blicken hier den nach Oſten ſehenden Theil des kapitoliniſchen Hügels.

Vom Vorgrunde rechts zieht ſich der heilige Weg, Via sacra, wo Romulus

mit dem Sabinerkönig Tatius ſoll Frieden geſchloſſen haben, von einem

Triumphbogen zum andern; der im Vorgrunde iſt der, den Titus bei ſei

nem Triumphe über Judäa und nach der Zerſtörung Jeruſalems, 70 Jahre

nach Chr. errichtete; der andere, als weſtliche Begränzung der Via sacra,

iſt der Triumphbogen des Kaiſers Septimius Severus. Im Hintergrunde

ragen die Höhen des kapitoliniſchen Berges ſelbſt hervor; rechts das Kapitol

mit dem Tempel des Jupiter Tonans, links der tarpeiſche Fels oder die Arr

mit mehren Tempeln, worunter jener der Juno Moneta, wo die römiſchen

Münzen geprägt wurden. In der Mitte beider Höhen liegt das Inter

montium, d. h. das Thal, wo das Aſyl war; hier ſieht man auch den

Tempel der Concordia, den Camillus, als das Volk ſich nach heftigem

Zwiſte mit den Patriziern wieder ausgeſöhnt hatte, erbauen ließ. In

dieſen Tempel hatte auch Cicero den Senat berufen, um das Urtheil über

Katilina's Mitverſchworene zu fällen. Hier ſieht man ferner auch die

Tempel der Sonne und des Mondes, des Friedens, dann der Tempel, wo

ehemals die geraubten Sabinerinnen, die nun ihre Männer lieb gewon

nen hatten, ſich friedeſtiftend zwiſchen die kämpfenden Römer und Sabiner

geworfen hatten: der Tempel heißt daher Templum Jovis statoris, Tempel

des hemmenden Jupiters; der Tempel Kaiſers Marcus Antoninus und ſeiner

laſterhaften Gattin Fauſtina, der am meiſten bekannt iſt unter dem Namen

Fauſtinentempel, den der knechtiſche Senat nach ihrem Tode erbaute und

derſelben göttliche Ehren und die Attribute der Juno, Venus und Ceres

gab. Gegen den Vordergrund hin iſt auch das Gebäude der Comitien

zu ſuchen.

Es iſt jedoch ſchwer oder unmöglich, auf dieſer hypotheſiſchen Zeich

nung alle jene Tempel und niedern Gebäude zu erkennen, deren Trümmer

jetzt nur noch einzeln aus dem Schutte hervorragen, und von denen ſich

nicht einmal getreue und deutliche Bilder und Vorſtellungen auf uns ver
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erben ließen. Man muß ſich daher mit dem Total-Anblick, den dieſe mehr

geſchmackvolle als zuverläſſige und wahre Kompoſition darbietet, begnügen.

Leider geben uns die Ruinen der alten Herrlichkeit Roms mehr Stoff zu

Betrachtungen, und ſo wollen wir denn das heutige Forum Romanum, das

Kuhfeld beſuten. Wie die Anſicht Cockerells vom reſtaurirten Forum von

Oſten nach Weſten aufgenommen iſt, ſo ſehen wir daſſelbe hier von Weſten

nach Oſten, d. h. vom kapitoliniſchen Berge berab.

Auch hier geben uns die beiden Triumphbogen des Septimius Severus

und Titus einen Anhaltspunkt, um uns zu orientiren; denn wir wiſſen,

daß beide die heilige Straße begränzen, welche ihrerſeits den nördlichen

Theil des Forums begränzt. Im Vorgrunde links ſehen wir nämlich den

erſtern; hinter der den Mittelgrund zierenden Säule des Kaiſers Phocas

iſt der andere, der des Titus, ſichtbar. Auf dem letztern iſt noch jetzt der

Jordanfluß, der Leuchter aus dem Tempel zu Jeruſalem und die Schaubrode,

im Triumph getragen, vorgeſtellt zu ſeben. Im Hintergrunde rechts vom

Titusbogen war der Cäſarenpallaſt, links ſieht man das Coloſſeum oder

das Amphitheater des Vespaſianus, eine der größten Ruinen der Welt,

wahrhaft ewige Trummer, die ſo lange dauern zu wollen ſcheinen, als

der Name Roms, oder dereinſt die Stelle, wo Rom geſtanden, als letzter

Reſt zu bezeichnen beſtimmt zu ſeyn ſcheint.

Weiter links nach dem Vorgrunde hin iſt das Gemäuer des goldenen

Pallaſtes, von Nero gebaut, aber ſchon ſeit Vespaſians Zeit eine Ruine;

dieſes Rieſengebäude nahm mehrere Stadtregionen ein, und nöthigte die

Bürger Roms, in den Vorſtädten ihre Wohnung zu ſuchen. Daher ſagt

ein Schriftſteller jener Zeit, Nero habe Rom zu einem Hauſe gemacht.

Da, wo jetzt die herrlichen Ruinen des Coloſſeums ſtehen, war der Fiſch

teich des goldenen Kaiſerpalaſtes. Rechts von der ſchönen Säule des Kai

ſers Phocas nach dem Hintergrunde hin ſieht man eine Gruppe von drei

Säulen, die noch vom Tempel des Jupiter Stator übrig ſind; ganz im

Vorgrund rechts – als ſchon zum kapitoliniſchen Berge gehörend – ſind

die Trümmer und korinthiſchen Säulenknäufe und Schäfte des kapitolini

ſchen Jupitertempels: hinter denſelben die Reſte des Fortunentempels.

-–
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Erinnerungen in Bildern.

Schloſs Penicière

W i l he lm von C h é zy.

In der alterthümlichen Halle des Schloſſes lärmte das ländliche Feſt;

bei dem ſchrillenden, klingenden Klang einfacher Melodien drehten ſich die

jungen Paare im Wirbeltanz, während die bejahrten Männer fleißig dem

Becher zuſprachen. Chalopin, der reiche Pächter, hatte ſeine Wieſen ge

mäht, und bewirthete nun ſeine Nachbarn, die – nach der Vendeer altem

Herkommen – ihm hülfreiche Hand geleiſtet; den heißen Tag der Arbeit

lohnte das erquickende Gelag, und die Ermattung floh vor dem Rauſchen

der Muſik, vor dem Klang der oft zuſammengeſtoßenen Gläſer. Doch wie

auch die Gäſte ſprangen und jubelten, zechten und jauchzten, viele Brauen

waren dennoch ernſt niedergezogen, und über aller Freude ſchwebte ein

Duft trüber Ahnung, wie oft den heitern Himmel eines Sommertags ein

nahendes Gewitter umſchleiert; und ſelbſt der Wirth verſank oft, von ſei

ner krampfhaften Luſtigkeit verlaſſen, in tiefes Sinnen, aus dem ihn

dann immer erſt irgend ein Zuruf, ein neckendes Wort, ein bedeutſamer

Wink gewaltſam wecken mußten. „Was ſinnt Ihr, Vater Chalopin?“

11
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fragte in einem ſolchen Augenblick die ſanfte Stimme eines freundlichen,

runden Weibes; der Pächter ergriff die Hand der Fragerin, deutete gegen

die tanzende Jugend hin, und entgegnete: „Seht, liebe Baſe Louiſon,

wie munter und unbeſorgt mein Nicaiſe ſich mit Eurer ſchönen Margot

im Reigen dreht . . .“ „Und das betrubt Euch“, unterbrach ihn Louiſon;

„ich wähnte, der Anblick ſollte Euer altes Herz erfriſchen. Oder reut es

Euch, daß Ihr dem Pärchen Euren Segen gegeben ? Seyd Ihr andern

Sinnes, als damals, da Ihr ſagtet, Euer Haus entbehre der Mutter,

ſolle aber nicht lange mehr der Tochter ermangeln?“ – Der Greis ſchut

telte das Haupt: „Ihr verſteht mich wohl“, ſagte er, „Ihr wißt recht gut,

daß Euren künftigen Eidam das Loos unter die Blauen ruft.“ – „Muß

er denn folgen ?“ rief heftig die Frau; „bei allen Heiligen ! es gibt heut

zu Tage doch Mittel und Wege genug, durch welche ein braver Burſch

ſolcher Schmach entrinnen mag.“ – „Still, ſtill“, flüſterte Chalopin; mich

habe vergeblich dem böſen Buben geſagt: nimm die Flinte, welche dein

Großvater einſt vor dem Bilde der Mutter Gottes im Stift der heiligen

Jungfrauen dem Kampfe für Altar und Thron weihte, und ſuche eine

Zuflucht bei den Chouans! Er gehorcht nicht, und ich muß furchten, daß

er, obſchon als ein Chriſt erzogen, im Herzen ein Pataud iſt.“ – „Schlimm

genug“, verſetzte achſelzuckend Louiſon; „aber er mag ſich vorſehen, denn

wenn er ein Ketzer wird, ſo iſt es aus zwiſchen Muhme und Vetter, das

mögt Ihr ſicherlich glauben.“ – In dieſem Augenblick unterbrach der Ein

tritt unerwarteter Gäſte Geſpräch und Tanz. Unter der Pforte erſchien

eine Schaar Bewaffneter, deren Führer, ein wildblickender Waidmann von

kräftiger Geſtalt, mit gerunzelter Stirn das Feſt betrachtete, des Haus

herrn Gruß nur läſſig erwiederte, und in barſchem Tone ausrief: „Beim

heiligen Ludwig! Jetzt iſt es Zeit zu ſolchen Thorheiten.“ – „Wir feiern

eine Géronée nach altem Brauch“, ſprach Chalopin darauf, „und Ihr,

Herr Diot, ſammt den Euren, ſeyd willkommene Gäſte.“ – „Ich will's

hoffen“, brummte der Jäger, indem er mit ſeinen Begleitern die Waffen

ablegte, ſich auf eine Bank niederließ und, ringsumherblickend, fortfuhr:

„Ich kenne dieſen Saal aus der Zeit, da Penicière noch der Sitz eines

Edelmanns war. Wo jetzt feige Bauern beim Klange des Dudelſacks ihr

Gewiſſen betäuben, da ſah ich, ein Knabe noch, wackere Männer ſich die
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Hände zum Bund auf Leben und Tod reichen. . .“ Die Gäſte ſahen den

Sprecher halb verwundert, halb mißtrauiſch an; er aber fuhr mit der brei

ten Hand über die Stirn, und ſagte, wie für ſich: „Pah, es gibt noch

wackere Herzen in der Vendee, wenn ſie auch meiſt unter Lumpen ſchla

gen“; dann rief er laut: „Wein her! Wer thut mir Beſcheid? Heinrich

der Fünfte!“ – Alle Gläſer hoben ſich zum Gruß , Vater Chalopin leerte

auf einen Zug einen vollen Humpen, ſo daß ihm plötzlich das Blut zu

Geſicht ſchoß, und zufrieden ſetzte auch der Jäger das Glas an, als er in

der fernſten Ecke Nicaiſe's wahrnahm, der antheillos mit gekreuzten Armen

dem Auftritt zuſah; da ſtapfte er den Becher auf die Tafel, und rief laut:

„Bei Gottes Blut, was ſoll mir das? Bin ich unter Verräthern ? Heda,

Burſch, tritt näher. Haſt du nicht gehört, daß auf deines Königs und

Herrn Wohl getrunken wird? Willſt du nicht Beſcheid thun?“ – „Warum

nicht?“ verſetzte Nicaiſe mit ruhigem Lächeln, nahm ein Glas und leerte

es mit einem „Es lebe der König!“ – Der Jäger ſchüttelte den Kopf,

und murrte eine wilde Drohung. Da klopfte es draußen am Thor, laut

und ſtürmiſch. „ Oho“, ſagte Nicaiſe, „haben wir uns mit unſerer Fröh

lichkeit eingeſperrt?“ – „Ich hab' es ſo befohlen“, verſetzte Diot. – „So,

ſo, Ihr, Herr Stofflet?“ ſprach wieder der junge Menſch, worauf ihn ſein

Vater, warnend und verweiſend zugleich, in die Seite ſtieß; der Waid

mann aber lächelte zuverſichtlich, und ſagte: „Der Spott dieſes Milchbar

tes tönt mir wie eine Weiſſagung. Stofflet war Wildhüter des Herrn von

CoKoert-Maleuvrier, nicht mehr, nicht minder, ſo gut wie ich; ich kann

auch noch General werden, und will es, nicht mehr, nicht minder, ſo gut

wie er.“ – „Gott gebe Euch ſeinen Segen dazu“, rief der Pächter, „und

viele wackere Streiter, wie da etliche zu uns kommen.“– Diot betrachtete

ſtumm und achſelzuckend die neuen Gäſte, die mit barſchem Gruß eintra

ten. Chalopin ſelbſt ſah mit ſchlecht verhehltem Mißtrauen der Ankömm

linge bleiche, verwilderte Geſichter, zerlumpte Kleidung und räuberartige

Bewaffnung. Dem Führer der Bande blieben ſeines Wirthes Gedanken

nicht verborgen; er ſtapfte klirrend ſeine Muskete auf den Boden, und rief:

„Nicht wahr, jetzt kannſt du mir Wein und Kuchen vorſetzen, alter Heuch

ler. Sonſt warfſt du dem armen Jaquet mit verächtlicher Miene ein Stück

trockenen Brodes zu, wenn er vor deiner Thüre das Cargnion bettelte.“ –

2k
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„Noch kein Bittender ging unbegabt von meiner Schwelle“, unterbrach

ihn der Pächter; „weder du, noch ein anderer.“– „Gut, gut, alter Ketzer,

ich kenne deine Schliche. Thu' mir Beſcheid: Heinrich der Fünfte !“ –

Chalopin leerte wieder einen Humpen, und der Andere fuhr fort: „Ich

traue dir nicht über den Weg. Du würdeſt dich allenfalls nicht entblöden,

den ehrwürdigen Pfarrer von Saint-Georges den Blauen zu überantwor

ten, wie Judas den Herrn.“ – „Warum nicht?“ lallte der Alte in trun

kenem Muthe, „für dreißig Silberlinge geb' ich ſeinen Kopf.“ –„Dummes

Geſchwätz“, fuhr Diot dazwiſchen; „laßt die müſſigen Reden unterwegs.“

Chalopin aber wandte ſich zu der zornrothen Baſe, und fluſterte: „Ich

habe ihn im Holzſchnitt“, worauf er, die Ellenbogen auf die Tafel geſtemmt,

das weinſchwere Haupt neigte und entſchlummerte. Den Schläfer betrach

tete der Chouan mit Blicken des Haſſes und mit Gedanken der Raubgier;

– Jaquet war ein Weber von Chollet, einer jener Elenden, welche den

Bettelſtab für die Waffe des Chouans weggeworfen. Er haßte, wie alle

ſeines Gleichen, den betriebſamen Bürger und den vorſichtigen Landbebauer,

und vor allen den wackern Chalopin, der, auf höherer Stufe der Einſicht

ſtehend, als viele ſeiner Standesgenoſſen, wegen ſeiner Ruhe für den

Feind einer Sache galt, die ihn nicht mit Begeiſterung erfüllte, wenn er

ſie auch für gut hielt. – „Er hat ſich in meine Hand gegeben“, ſagte

Jaquet vor ſich hin, „und ich will des Henkers ſeyn, ſo ich ihn entrinnen

laſſe.“ Darauf rückte er zu den Seinen und wechſelte mit ihnen unter

dem Lärm des neuerwachenden Feſtes leis unheimliche Reden.

Und wieder nahten Gäſte, vor denen das Thor ſich weit öffnete. In

den Hof ſprengte eine verſchleierte Dame, von mehreren Reitern gefolgt,

und kaum hatte Diot durch das Fenſter ſie erblickt, als er aufſprang und

mit ſtarker Stimme rief: „Dieſem Hauſe widerfährt Heil. Auf , meine

Freunde, eilt mit mir, die Regentin zu begrüßen.“ Wie von einem

elektriſchen Schlag getroffen, ſchnellten die Zecher von ihren Sitzen, ver

ließen die Tänzer den Reigen, und alle ſtrömten hinaus, die Amazone

zu ſehen.

Die aufgehende Sonne röthete die alterthümlichen Giebel Penicières

und in ihrem Strahl blitzten zugleich die Bayonnette der das Schloß
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umringenden Linientruppen und Nationalgarden. „Keine Maus kann ent

rinnen“, ſagte der Adjutant zu dem commandirenden Major. „Wohl“,

entgegnete dieſer, „und was antworten die Rebellen auf unſere Auffode

rung ?“ – „Wir möchten kommen, ſagen ſie, und uns die Naſen blutig

ſtoßen.“ – „Potz tauſend“, ſagte ein Metzger mit Hauptmanns.Epauletten,

„ich hoffe nächſtens die verdammte Here, welche Alles hier in Unordnung

bringt, mit einem Stein am Hals ins Waſſer werfen zu laſſen.“ Der

Major zuckte die Achſeln: „Gebe Gott“, ſprach er, „daß die gute Dame

ohne unſer Zuthun den Hals breche; denn nichts wäre unangenehmer, als

wenn wir ſie lebendig ſingen.“ Darauf gab er Befehl, daß fünfzig Mann

vorrücken und das Thor ſprengen ſollten. Beim Schall der Trommeln gin

gen dieſe Braven unerſchrocken auf ihr Ziel los, und waren keine fünfzig

Schritte mehr davon entfernt, als aus Schießſcharten und Fenſtern ein ſo

wohlgeordnetes Feuer ſie begrüßte, daß die meiſten getödtet oder verwundet

wurden, und die übrigen zurückwichen. Die nachrückenden Soldaten ſtutz

ten, die Nationalgarden zogen ſich außer Schußweite, und die Offiziere

hielten Rath, aber nicht lange, denn nachdem der erſte Schreck vorüber,

verlangten die Krieger mit Ungeſtüm, ihre gefallenen Kameraden zu

rächen, und ſtürmten auf das Commando in blinder Raſerei vorwärts,

über die Fallenden hinweg. „Was wären wir für Haſen, wenn wir vor

den Jagdflinten dieſer Chouans davonliefen ?“ ſo riefen ſie ermunternd

einander zu, und ein ſtarker Haufe erreichte die Mauer, wo er alsbald

eine Breſche zu ſchlagen ſich bemühte, während die Andern die Vertheidiger

des Schloſſes in Schach hielten.

„ Sag' an, mein Knabe, wieviel Vendeer ſind in dem Neſt?“ wandte

ſich der Major zu dem jungen Nicaiſe, der in der Rekrutenmütze neben

ihm ſtand. „Nicht über fünfzig“, entgegnete dieſer. – „So ſagteſt du

auch heute Nacht, da du zu uns kamſt. Aber nach der hartnäckigen Gegen

wehr zu ſchließen, müſſen ihrer mehrere ſeyn.“ – „ So geht hinein und

zählt ſie ſelbſt, wenn Ihr mir nicht glaubt. Ich aber weiß recht gut, wer

und wie viel die waren, welche meinen Vater und Bruder erſchlugen, und

denen ich mit Mühe nur entrann.“ – „Armer Knabe !“ – „Ja wohl

arm, beſonders wenn Ihr mir nicht vergönnt, am Kampfe Theil zu neh

men. Was mir an Uebung abgeht, erſetzen Muth und Rachedurſt.“
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Ein lauter Jubelſchrei unterbrach das Geſpräch; die Sappeurs hatten

ein Loch in die Mauer geſtoßen, durch welches ihrer etliche ins Erdgeſchoß

gedrungen waren, woſelbſt ſie Feuer angelegt. Und eben wirbelte die

Flamme luſtig empor.

Die Vertheidiger wichen ſcheu, aber langſam, und machten den ein

dringenden Soldaten den Raum Schritt vor Schritt ſtreitig. Langſam

und vorſichtig kam auch die Nationalgarde näher. „Die Kerls haben Toll

kraut im Leib“, ſagte der Hauptmann; „hört nur, was ſie da drin für

Lärm machen.“ – „Sie ſind verhert“, verſetzte der Lieutenant, ein Krä

mer; „nicht wahr, Adlerwirth!“ – „Der Teufel iſt hier Adlerwirth!“ rief

der Fähnrich ärgerlich, und die bürgerlichen Krieger lachten, als ob ein

Witzwort gefallen wäre.

Unterdeſſen waren die Vertheidiger in einen Seitenflügel des Gebäu

des gedrängt worden, wo ſie ſich hinter Barricaden wehrten. Diot ſelbſt

behauptete, von den Seinen abgeſchnitten, eine kleine enge Treppe, von

der aus er bereits vier Sappeurs niedergeſchoſſen, worauf er, da er keine

Zeit zum Laden mehr hatte, ſeine Doppelflinte über den Rücken hing,

und mit einem alten zweihändigen Schwert, mit dem er ſich in der Eile

bewaffnet, den Streich eines Beiles parirte; dann ſtieß er den Stahl ſei

nem Gegner bis an den Griff in die Bruſt, – die Klinge brach, der

zurücktaumelnde Todte riß im Fall ſeine nächſten Gefährten die ſteilen

Stufen mit ſich hinab, und während der dadurch entſtandenen Verwirrung

entzog ſich der kühne Waidmann, obwohl aus mehreren Wunden blutend,

den Blicken ſeiner Feinde.

„Trommelt zum Rückzug“, befahl der Major; „wozu ſollen wir ſo

viel Leute opfern ? Schon ſind unſerer achtzig todt oder verwundet. Wir

wollen die verdammten Chouans hinter ihren Barricaden braten.“ – Des

Befehles froh, gehorchten die Soldaten, und bald ſchied ſie von ihren

Feinden die lodernde Flamme, und als die letzten Balken krachend ein

ſtürzten, wähnten ſie Penicières Vertheidiger unter den Trümmern be

graben, und mit den Chouans die Amazone der Vendee. Dem war

aber nicht ſo, denn währenddem die Soldaten ſich zurückzogen, hatten die

Verfolgten, von denen faſt keiner ohne Wunden war, Gelegenheit geſun

den, durch ein unbeachtetes Fenſter ſich in den nahen Wald zu retten.



143

«MAAWWAA" "AA".

Die Savoyarden.

Wegen Mangel an Raum wird der Tert zu dieſem Blatt bei einer

paſſenden Gelegenheit noch in dieſem Bande der Bilder-Gallerie nachgelie

fert werden.

-G-

II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarm an;

mit

Erläuterungen

vOn

Dr. K. L. Schmidt.

Odysseus bei der Zauberin Kirke CCirce).

Von dem Geſtade der Kikonen fliehend, muß Odyſſeus ſich abermals

den Fluthen und der Willkühr des den Sterblichen furchtbaren weſtlichen

Gewäſſers anvertrauen, ohne ein beſtimmtes Ziel zu haben, und ohne zu

wiſſen, nach welcher Richtung er getrieben würde:

„ Freunde, wir wiſſen ja nicht, wo Finſterniß, oder wo Licht iſt;

„Nicht wo die leuchtende Sonne hinabſinkt unter die Erde,

„Noch wo ſie wiederkehrt! Ic.“

Od. X. 190.

Noch vor Anbruch des folgenden Tages gelangte jedoch unſer kleines

Geſchwader in der Richtung nach Nordweſt an das Geſtade Aeaea's, einer

von der bösärtigen Zauberin und Nymphe bewohnten und beherrſchten

Inſel.

Dieſe hatte die von Odyſſeus zum Recognosciren ausgeſendete Mann

ſchaft unter dem Scheine freundlicher Aufnahme, mittelſt ihrer Zauber

künſte, in borſtige Schweine verwandelt, und nur ein Einziger, welcher
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der Einladung nicht getraut hatte, entkam, um dem Helden Nachricht da

von zu geben. Dieſer machte ſich unverzüglich auf, um die Genoſſen zu

retten; aber er wäre demſelben Geſchicke entgegen gegangen, hätten ihm

nicht die Götter den kräuter - und heilkundigen Hermes mit einem den

Zauber vereitelnden Mittel, das Homer Molü nennt, herabgeſandt.

Im Beſitze dieſes Krautes trotzte und widerſtand er dem Zauber und

der Abſicht der boshaften Fee, ihn ebenfalls in ein Schwein zu verwan

deln, ergriff und bedrohte die Elende mit dem Schwerte, welche ſogleich

in ihm den Odyſſeus erkannte, deſſen Ankunft ihr ſchon früher von Hermes

angekündigt worden war. Nachdem unſer Held ihr das eidliche Verſpre

chen, keine Liſt, noch Bosheit mehr gegen ihn zu brauchen, und ſeinen

Genoſſen die menſchliche Geſtalt wieder zu geben, abgetrotzt und abgenom

men hatte, begann ein gaſtfreundliches, ja ein noch vertrauteres Verhältniß

zwiſchen beide zu treten, von dem ſich der geneigte Leſer im zehnten Buche

der Odyſſee ſelbſt unterrichten kann, denn einem Homer iſt mehr erlaubt,

als uns, und das mit Recht – einem Rechte, um das wir ihn nicht

einmal beneiden dürfen.

Genug, Odyſſeus blieb mit ſeinen Gefährten ein Jahr lang bei dieſer

reizenden und gefährlichen Nymphe.

Die nachhomeriſche Sage erzählt von dieſem Liebesabentheuer des

Helden mit der Kirke, welches Telegonie heißt, d. h. Fern-Ehe, oder Ehe

in der Fremde, daß es einen Sohn, Namens Telegonos, d. h. in der

Fremde erzeugt, zur Frucht hatte; dieſer Telegonos ſoll ſpäter auf Geheiß

ſeiner Mutter ausgegangen ſeyn, um den Vater zu ſuchen und in ihre

Arme zurück zu bringen; als er aber nach Ithaka gekommen ſey, habe er

die Inſel zerſtört und den von ſeiner Eroberung aus Epirus, d. h. Feſt

land, zurückſegelnden Odyſſeus im Zweikampfe getödtet, ohne zu wiſſen,

daß er in ſeinem Gegner den geſuchten Vater bekämpfe.

Wir werden in Homers Heldengedicht von Odyſſeus Fahrten und

Heimkehr ſo oft romantiſch angeweht; und ſo hat auch gegenwärtiger Ge

ſang von der Zauberin Kirke einen ganz eigenthümlichen, der klaſſiſchen

Humorloſigkeit und mehr Nüchternheit der Phantaſie fremden, romantiſchen

Zug: denn werden wir von dieſer Kirke nicht in die romantiſche, mähr

chenhafte Feenwelt der germaniſch - mittelalterlichen Dichtung verſetzt ?
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Sehen wir in dieſer Zauberin und Nymphe Kirke nicht eine Fee Alcina,

wie ſie Arioſto im raſenden Roland beſingt? Zwar findet man in den

Schriften des Alterthums ſehr häufige Erwähnungen von Zauberinnen,

aber immer von ſterblichen, die wir in die Klaſſe unſerer Wäſcherinnen

und Hebammen zählen, nicht aber unter die unſterblichen Nymphen, wie

dieſe Kirke. -

Dieſe Fee ſendet nun unſern Helden vorerſt nach dem Reiche der

Todten, um den Seher Tireſias über die Mittel und Wege der Heimkehr

zu befragen.

Odysseus im Reiche des Hades.

Ehe wir die Geſchichte unſeres Helden in den Gefilden des Hades –

Hades iſt kein Ortsname, ſondern der Name des Beherrſchers der Unter

welt – erzählen, möchte es nicht überflüſſig ſeyn, die Begriffe, Orts

Beſtimmungen und Sagen der Alten von dem Aufenthalte der Schatten

kennen zu lernen.

In einer Stelle der Iliade läßt Homer den Poſeidon Folgendes ſprechen:

Denn wir ſind drei Brüder, die Kronos zeugte mit Rhea :

Zeus, ich ſelbſt und As, der unterirdiſche König.

Dreifach getheilt ward Alles, und jeder gewann von der Herrſchaft;

Mich nun traf's, auf immer das graue Meer zu bewohnen,

Als wir geloſet; den ATs traf das nächtliche Dunkel,

Zeus dann traf der Himmel umher in Aether und Wolken.

Jl. XV. 187 c.

So theilten ſich alſo die Beherrſcher der Natur in ihre drei Reiche:

Luft, Waſſer, Erde.

Aber das Reich des Hades wird gewöhnlich als in der Erde – unter

der Erde iſt der Tartarus – gedacht, und der Aufenthalt der Verſtorbe

nen wurde nach dem verbreitetſten Glauben in das Innere der Erde geſetzt.

Denn wenn der Körper verbrannt war, ſo nahm die Erde deſſen Reſte

auf. Aber Homer verbindet mit dem Begriffe des Schattenreichs kein

„ U nt en“, ſondern ein „Jenſeits“, wie wir Chriſten es uns denken

von dem Aufenthalte der Abgeſchiedenen.
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Dieſe Anſicht Homers, die eben ſo alt wie die andere iſt, begründet

ſich auf den Lauf der Sonne. Wo die Sonne aufgeht, im Oſten, iſt die

Lichtſeite der Welt; wo ſie untergeht, die Schatten - und Nachtſeite. Nun

bringe man aber mit Licht Leben und mit Nacht Tod in Verbindung, ſo

wird man dieſe Anſicht für die poetiſchere und ſinnigere erkennen. Im

Weſten iſt alſo der Sitz des Todes, und wie dort die Sonne niedertaucht,

ſo wird auch daſelbſt des Menſchen Leben ſich neigen, wenn die Sonne

zum letzten Male über ſeinen Scheitel hinweggegangen. Dieſe Anſicht von

einem jenſeitigen, und zwar weſtlichen Aufenthalt der Todten findet man

auch bei andern Völkern, z. B. die nordamerikaniſchen Wilden, wenn

einem Berichte des Göttinger hiſtoriſchen Magazins (2ter Bd. 4tes Stück)

zu glauben iſt, ſetzen das Land der Seelen weit gegen Abend, und

glauben, daß ſie mehrere Monde nöthig und viele Schwierigkeiten und

Gefahren zu beſtehen hätten, um hinüber zu kommen. Desgleichen müß.

ten ſie über einen großen Fluß ſetzen und müßten ſich gegen einen Hund

vertheidigen c.

Aehnliche Vorſtellungen fand man auch bei einem ſüdamerikaniſchen

Stamme und ſogar einſt bei den Grönländern. Welche auffallende Aehn

lichkeit mit dem griechiſchen Acheron und Cerberus, dem Höllenhunde !

Odyſſeus braucht daher die Oberfläche der Erde nicht zu verlaſſen;

ſein Lauf geht, vom Nordweſt getrieben, an den äußerſten Rand der Erde,

wo ſie vom Fluſſe Oceanus umgürtet wird.

Die Sonne tauchte endlich nieder und die Pfade wurden ſchattiger,

als ſie den Weltfluß Ocean erreichten. Hier landeten ſie an den Geſtaden

der Kimmerier, d. h. der Winterlichen, die nie das Tageslicht zu ſchauen

bekommen, denn

– – – – – – – – nimmer auf jene

Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnenſtrahlen,

Nicht wenn empor er ſteiget zur Bahn des ſternigen Himmels,

Noch wenn er wieder zur Erd' hinab vom Himmel ſich wendet;

Sondern entſetzliche Nacht umruht die elenden Menſchen.

Od. XI. 15 t.

Hier legte er an und ging nach dem Haine der Perſephone auf nie

derem Geſtade, das mit Erlen, Pappeln und Weiden bedeckt iſt; hier



147

verrichtete er das Todtenopfer und goß das ſchwarze Blut in die gegrabene

Vertiefung, wie ihm dies Kirke befohlen hatte:

– – – – – – – und es kamen verſammelt

Tief aus dem Erebos Seelen der abgeſchiedenen Todten:

Bräut' und Jünglinge kamen und langausdauernde Greiſe,

Und noch kindliche Mädchen in jungem Grame ſich härmend;

Viele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeslanzen,

Männer, im Streit gefallen, mit blutbeſudelter Rüſtung,

Welche die Gruft ſchaarweiſ' umwandelten, anderswo andre,

Mit graun'vollem Geſchrei c.

Od. IX. 34 C.

Solches Bild gibt uns Homer vom Reiche der Todten und von dem

Zuſtande derſelben.

Nachdem der Schatten des Sehers Tireſias ihm die troſtvolle Kunde

gegeben, daß er, obwohl nach vielen Gefahren, die Heimath erreichen

werde, und nicht in den Fluthen ſollte untergehen, ſondern

– – – – – zuletzt wird außer dem Meere ihm (dir)

Kommen der ſanfte Tod, der ihn (dich), vom behaglichen Alter

Aufgelöst, in Frieden hinwegnimmt.

Od, XI. 134 NC.

ſieht und ſpricht er den Schatten ſeiner Mutter, die ihn von dem elenden

Looſe der Seinigen in Ithaka berichtet. Viele andere Abgeſchiedene ſieht

er ſchaarenweiſe auf ihn zukommen, worunter Agamnon, der ihm ſein

hartes Geſchick nach der Heimkehr klagt; Achill, der in ungeſättigtem Durſt

nach Thaten und Kämpfen den unterirdiſchen Aufenthalt unerträglich fin

det, und Ajar Telamonius, der dem verſöhnenden Worte des Laértiden

wegen des Kampfes um die Waffen des Achill mit Stillſchweigen ausweicht.

Dann erblickte er den Herrſcher und Richter Minos, den jagenden Orion,

den von Geiern zerfleiſchten Tityos, den lechzenden Tantalus, den unter

der Wucht eines Marmorblockes ſtöhnenden Siſyphus und endlich Herkules

in ewiger Jugend an Hebe's Buſen ſich freuend, und gerne hätte er noch

manchen dahingeſchiedenen Helden geſprochen, wenn ihn nicht die Schrecken

der Unterwelt und ihre Schaaren endlich überwältigt hätten; er floh zurück

und ſtieß mit ſeinen Gefährden vom ſchauerlichen Gefilde wieder in den

Ocean.
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In gegenwärtiger Kompoſition wollte der Künſtler den genannten

Moment darſtellen, wie Odyſſeus von jenen Schreckensſchaaren umſchwärmt,

beſtürmt und von Entſetzen überwältigt wird.

Doch erſt drängten daher unzählige Schaaren der Geiſter

Mit grau'nvollem Getöſ', „und es faßte ihn bleiches Entſetzen.“

Od. XI. 632.

Fliehend bedeckt Odyſſeus mit erhobener rechter Hand das Antlitz voll

Schrecken und Entſetzen mit dem Gewande und flieht mit eilendem Schritte

und ſtarrem zurückgewandten Blicke.

Der Künſtler ſtellte dieſe Situation würdig dar; ſo und nur ſo fliehet

ein Mann, ein Held; die der Natur eingeprägten Gefühle begeben ſich

ihres Rechtes und ihrer Gewalt nicht, aber der Held wird auch, dieſen

einen Augenblick unterworfen, nichts Unwürdiges begehen; er wird nicht

über Hals und Kopf fliehen wie das geſcheuchte Wild, ſondern wird immer

noch männlichen Trotz und Muth, wenn auch den äußern Eindruck die

Kräfte übermannen, beibehalten; und in dieſer überaus edlen und wahren

Stellung ſehen wir den Odyſſeus. Auch gelang dem Künſtler das Schreck

liche in den Schaaren der Lemuren oder Geiſter trefflich, beſonders wo

es ihm erlaubt war, die maſſigen Gruppen unbeſtimmter zu halten.



III.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

VOn

Dr. K. L. Schmidt.

Fortsetzung und Beſchluſs der Stadtgeſchichte Roms.

Sieben Jahre ſpäter, 53 v. Chr., übertraf das Doppeltheater des Cajus

Curio jenes des Emilius Scaurus, zwar nicht an Pracht, doch durch Neu

heit und Kühnheit der Erfindung und Bauart. Bekanntlich waren die

Theater, je nachdem ihre Beſtimmung es erforderte, von zweierlei Art:

zum edleren Schauſpiel der Scene hatte das Theater die Geſtalt des Halb

kreiſes und wurde ſchlechthin Theater, oder griechiſches Theater genannt;

zu jenem, dem Römer eigenthümlichen und beliebten blutigen Schauſpiele

der Arena, wo Gefechte, bald unter den gedungenen Wettkämpfern, Gla

diatoren, ſelbſt, bald von dieſen mit wilden Thieren aufgeführt wurden,

hatte man das geſchloſſene, evförmige Amphitheater. Beide Theater des

Curio waren nun mit dem Rücken gegen einander gekehrt, und Vormit

tags ward in jedem eine dramatiſche Vorſtellung gegeben, Nachmittags

aber drehten ſich, während das Volk ruhig auf ſeinen Sitzen blieb, beide

Theater auf ihren Angeln zu einander und bildeten zuſammen ein geſchloſſe

nes Amphitheater, in welchem Gladiatoren ein neues Schauſpiel gaben.

Aber was iſt von dieſer Pracht und Großartigkeit des republikaniſchen

Roms geblieben? Bis auf wenige Reſte iſt. Alles ſpurlos, wie die Tugend

und Freiheit des alten Römerſtaates, verſchwunden!

3. Das kaiſerliche Rom. Rom hatte zu Auguſts Zeiten ſchon eine

ungeheure Ausdehnung und eine Einwohnerzahl von wenigſtens 2 Millionen,
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die Sklaven mitgerechnet. Nicht nur Auguſt, ſondern auch Privatleute

führten neue Bauten auf, die der Anſtrengung einer ganzen Nation wür

dig waren: vorzüglich verdienen die Thermen, öffentliche Badeanſtalten,

von Agrippa angelegt und von ſpätern Kaiſern mit großem Aufwande

fortgeſetzt, unſere Aufmerkſamkeit. Das römiſche Volk ſollte innerhalb

der Stadt jene Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten genießen, welche

das Alterthum für die unentbehrlichſten hielt, und welche nur die reichen

Beſitzer von Landhäuſern am Meere oder an dem Tiber genießen konnten,

nämlich Bäder; alle Uebungen, Spiele und Ergötzlichkeiten, welche die

Mode mit ſich brachte, waren hier vereinigt in dem Umfange eines un

geheuern Gebäudes. Ueberhaupt waren die Bäder Gegenſtand des größten,

aber auch vernünftigſten Lurus im Alterthum, und die neuere Zeit ſteht

ganz läppiſch und erbärmlich der alten Zeit gegenüber, was die Rich

tungen und Gegenſtände des Lurus betrifft. Man denke nur an unſere

Parks und engliſchen Anlagen mit ihren Spielereien, Eremitagen c. und

dergleichen kindiſchem Zeug!

Auch die Nachfolger Auguſts fuhren fort, in der Verherrlichung und

Verſchönerung Roms durch Theater, Naumachien, d. h. große Baſſins,

wo dem Volke der Anblick einer Seeſchlacht verſchafft wurde, Grabmäler,

Auguſts und Hadrians Mauſoleum, die jetzige Engelsburg, und die herr

liche Pyramide des Ceſtius, an deren Fuß jetzt den Akatholiſchen zu ruhen

gegönnt iſt; ferner durch Triumphbögen, Waſſerleitungen, Denkſäulen c.

Aber der Neroniſche Brand verheerte faſt alle dieſe Pracht, deren

Trümmer wir noch jetzt anſtaunen. Dieſer leichtſinnige und wahnſinnige

Kaiſer wollte das alte Rom mit ſeinen engen, krummen und unregel

mäßigen Gaſſen, ſeinen alten hölzernen Tempeln, Buden c. in ein neues,

planmäßig angelegtes, prachtvolles Rom umwandeln; wollte es zugleich

zur Seeſtadt machen und bis zur Tibermündung nach Oſtia ausdehnen.

Wirklich ging Rom in erneuerter Pracht aus dem Schutte hervor; der

Bau des ungeheuern goldenen Pallaſtes erhob ſich im Mittelpunkte der

Stadt auf den Trümmern der Tempel und der ſchönſten Wohngebäude,

und nahm für ſich allein den Umfang einer Stadt ein. So wurde die

Stadt erweitert und die Bauplätze hinausgeſchoben, und Alles ſolid und

maſſiv gebaut. Auch die folgenden Kaiſer bemühten ſich, dem neuangeleg
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ten Plane getreu zu bleiben, wie denn auch das heutige Rom noch deut

liche Spuren dieſes Bauplanes an ſich tragen ſoll.

4. Das päpſtliche Rom. Vom Neroniſchen Brande an geht die Bau

Geſchichte mit der Zerſtörungs-Geſchichte Roms Hand in Hand neben

einander. Die wiederholten Erſtürmungen und Eroberungen Roms wäh

rend der großen Völkerbewegung waren mehr mit Plünderung als mit

eigentlicher Zerſtörung von Gebäuden begleitet, und die zweite Zerſtörung

Roms durch die Chriſten galt hauptſächlich nur den heidniſchen gottes

dienſtlichen Monumenten und Alterthümern.

Die eigentliche Zerſtörung der alten Bau- und Kunſtwerke fällt in

eine ſpätere Zeit, von Karl des Großen Regierung an bis zur Zeit der

Kirchenſpaltung 1417.

Bei den vielen innern Fehden Roms während des 10., 11. und 12.

Jahrhunderts waren die großen Monumente das Eigenthum der ſich bekäm

pfenden adelichen Familien, wurden als Feſtungen benutzt und bei ihrer

Erſtürmung zerſtört.

So hatten die Frangipani als päbſtliche Lehensträger eine beträchtliche

Anzahl antiker Gebäude: das Coloſſeum oder Theater des Vespaſian, den

Bogen des Titus, den Circus Maximus, das Septizonium Severi, die

alle in dem ſüdlichen Theile der Stadt eine befeſtigte Linie bildeten. Die

Orſini dagegen hatten das Grabmal des Hadrian, jetzt Engelsburg genannt,

und das Theater des Pompejus inne. Das Haus Colonna beſaß das

Mauſoleum Auguſts und die Bäder Conſtantins, und die Savelli hatten

das Theater des Marcellus.

Daher zerſtörte das, mehr zur kaiſerlichen Herrſchaft geneigte römiſche

Volk die verhaßten Sitze willkürlicher, ariſtokratiſcher Gewalt bei verſchie

denen Veranlaſſungen; ſo ward das Mauſoleum Auguſts aus Zorn über

die Verrätherei der Colonna in der Schlacht bei Tusculum 1167 zerſtört,

und im Jahre 1257 wurden 140 antike Gebäude von dem Volke niederge

riſſen, mit dem ſonſt löblichen Zwecke, die Macht des tyranniſchen und

unruhigen Adels durch Vernichtung ſeiner Kaſtelle und Burgen innerhalb

des römiſchen Weichbildes zu brechen.

Gleichzeitig wurde Rom und ſeine Burgen mehrmals von den Kaiſern

mit Gewalt erobert; aber am zerſtörendſten war die Erſtürmung Roms
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durch den Normannen Robert Guiscart, der das römiſche Volk durch Ein

äſcherung des Marsfeldes und des ganzen ſüdlichen Theils, vom Lateran

bis zum Coloſſeum, zwingen wollte, von dem in der Engelsburg belagerten

Pabſte Gregor VII abzufallen, und erſt ſeit dieſem Vorfalle iſt dieſer,

ſonſt immer der bevölkertſte Theil, bis jetzt noch der verlaſſenſte. Noch zur

Zeit der 30jährigen Kirchenſpaltung wurde auch das Mauſoleum Hadrians

bis auf ſeine jetzigen Ueberreſte zerſtört, und von dem Coloſſeum, welches

bis dahin ſo vielen Angriffen und Stürmen der Zeit und der Gewalt

Trotz geboten hatte, wurde ein großer Theil zu Kalk verbrannt, und zwar

von eben den Römern, die kaum jetzt erſt aufhören kön

nen, die Wuth deutſcher Bar bar e n der Zerſtörung ihrer

Stadt an zu klagen.

5. Das moderne oder reſtaurirte Rom. Seit den letzten

500 Jahren, hauptſächlich mit dem Regierungsantritt des Pabſtes Sirtus V

beginnt die Bluthezeit der neuern, jener dem Alterthum freilich entfrem

deten Kunſt, und ihre geprieſenen Reſtaurationen verdrängen jene ehrwür

digen Reſte der Vergangenheit, doch mitten im Laufe der Wiederherſtel

lungsluſt verſchwinden noch manche ſchöne Reſte; ſo wurde unter Urban VIII

die Halle des Pantheons von dem bronzenen Schmucke der Balken beraubt,

daher der römiſche Witz: „Quod non fecerunt barbari, fecerunt Barberini.“

„Was die Barbaren übrig ließen, zerſtörten noch die Barberini“, eine flo

rentiniſche Patrizierfamilie, der obiger Pabſt angehörte.

Dagegen ſtiftete Clemens XII aus dem Hauſe Corſini um 1730–1740

das päbſtliche Muſeum auf dem Capitol und machte damit den Anfang

ſorgfältiger Aufſuchung und Aufbewahrung antiker Kunſtdenkmale. Aber

dieſes mit wahrer Cäſarenpracht aufgeführte ſogenannte Muſeo Pioclemen

tino wurde nach 40 Jahren von den Franzoſen beraubt und blieb es; denn

unter 3000 aus dem Kirchenſtaate entführten Kunſtwerken kamen nach dem

Pariſer Frieden nur noch 22 wieder, 20 der ſchönſten Antiken blieben im

bourboniſchen Muſeum, worunter die herrliche Muſe und die Pallas von

Velletri u. a.

(Die Beſchreibung zum Capitol und dem tarpeiſchen Fels im nächſten Hefte.)

-G-––
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Erinnerungen in Bildern.

Die schöne Heilerin

VOI

Wilhelm von Ché zy.

1.

Es war in der bewegteſten Zeit der Regierung Karl des Fünften.

Von tapfern Feldherrn geführt, unter denen der ſeinem Vaterland abtrün

nige Connetable von Bourbon durch ritterlichen Muth vorzüglich glänzte,

ſtanden des Kaiſers Truppen vor Marſeille, deſſen trotzige Bollwerke ein

frühlingsfriſcher Kranz unerſchrockener Vertheidiger krönte, den Spaniens,

Italiens, Deutſchlands und Brabants erleſenſte Jugend mit ſtürmender

Hand zu pflücken begehrte. Damals blühte eine Zeit wetteifernder Begei

ſterung; aus jedem Blutstropfen, den die Erde einſaugte, entſproß ein

Lorbeer, und wer fiel, ſtarb mit Luſt, denn die Seele fühlte ſich auf des

Siegs leuchtenden Schwingen himmelan getragen.

Unter allen, welche vor Marſeille um die Palme der Tapferkeit

rangen, zeichnete ſich ein Fähnlein von Lanzknechten aus, die durch das

Beiſpiel ihrer Führer zum höchſten Muth entflammt, und mehr noch um

dieſer Führer willen, als wegen der glänzenden Proben ihrer Unerſchrocken

heit beneidet wurden. Der Hauptmann Luzio befehligte ſie; ſeine Herkunft

12
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war ungewiß, – als Freiwilliger in die Reihen des Heeres getreten, hatte

der junge Italiener binnen wenigen Jahren ſeinen Rang auf dem Schlacht

felde und den Adel von der Hand des Kaiſers erworben, und alle, die

ihn kannten, prophezeihten ihm eine glänzende Laufbahn, deren erhabenes

Ziel einſt ſeinem Namen eine Stelle unter den Unſterblichen ſichern

würde. Wie durch ſeine Thaten, ſo zeichnete er ſich durch die Schönheit

aus, welche ſein ganzes Weſen verklärte; die alte Heidenfabel, welche

Amor einen Sohn des Kriegsgotts nennt, ſchien in ihm zur Wahrheit ge

worden, der – mit den Reizen des Liebesgottes geſchmückt – von ſeinen

Kameraden ſelbſt der Haupterbe des Mars genannt wurde. Unter ihm

dienten, ſeine würdigen Gefährten, der Lieutenant d'Amboiſe und der

Fähnrich Marcheſe von Andujar, der Neffe des Kriegsminiſters, – Jüng

linge in der erſten Blüthe der Jahre, voll Ehre und Muth. Eine innige

Freundſchaft verband den Hauptmann mit d'Amboiſe. Der Erſtere, die

gewöhnlichen Zerſtreuungen des rauhen Kriegerſtandes verſchmähend, zurück

gezogen und einfach, hatte den Lieutenant gelehrt, den Untugenden des

Lagerlebens zu entſagen, ſein Herz empfänglich gemacht für den Ernſt des

Krieges, für die Wiſſenſchaft und den Austauſch der Empfindungen im

reinſten freundſchaftlichen Umgang. Die Freundſchaft der beiden Offiziere

war im Lager zum Sprichwort geworden, und wenn der Dienſt dann und

wann ſie trennte, ſo vermißten ſie ſich gegenſeitig auf das Schmerzlichſte.

So geſchah es eines Abends, daß d'Amboiſe, den mit Andujar die

Reihe im Dienſte der Laufgraben traf, von dem Freunde Abſchied nahm.

„Auf Wiederſehen!“ ſagte der Hauptmann, nachdenklicher als ge

wöhnlich.

„Auf Wiederſehen!“ entgegnete der Lieutenant, und fuhr nach einer

Pauſe fort: „So wenig ich den Tod fürchte, wo Gefahr droht, und ſo

wenig ich eben jetzt einer großen Gefahr entgegen gehe, ſo ſehr bedaure

ich, daß mich heute der Dienſt ruft. Du weißt, mein Freund, daß mich

geſtern ein Zufall an den langgemiedenen Spieltiſch führte, und das Glück,

die arge Coquette, ſtrafte mich dafür, daß ich ſie ſo lange vernachläſſigt

hatte, auf der Stelle. Ich verlor an Gireur fünfzig Dublonen auf mein

Ehrenwort, und verſprach, die Summe heute unverbrüchlich zu erſtatten.

Ich möchte nicht gerne einen Augenblick länger der Schuldner dieſes
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Menſchen ſeyn, – darum thu' mir den Gefallen, in meinem Namen den

Ehrenpunkt zu berichtigen. Du haſſeſt das Spiel und die Spieler, aber

mein Dank möge dich für die Minute entſchädigen, die du um meinet

willen in der Nähe von Karten und Würfeln zubringſt.“

Der Hauptmann willigte ohne Widerrede ein, begleitete den Freund

zum Sammelplatz und ging langſam der Marketenderbude zu, wo – wie

gewöhnlich – ein kleine Geſellſchaft müſſiger Offiziere ſich die Zeit mit

dem Lansquenet vertrieb. An dem weinüberſchwemmten Tiſche fehlte nicht

der walloniſche Volontair, d'Amboiſe's Gläubiger; Luzio klopfte ihm ohne

Umſtände auf die Schulter, gab ihm die Geldrolle, wünſchte ihm gute

Unterhaltung und wollte gehen.

Oho, Hauptmann“, rief einer der Spieler; „wollt Ihr nicht auch

einmal Euer Glück verſuchen?“

Ich danke ; ich ſpiele nie.“

„Wenn Euch die Karten nicht genehm ſind, wir haben prächtige Wür

fel“, ſprach ein anderer, und klapperte mit den knöchernen Vierecken vor

des Hauptmanns Ohren.

„Ich liebe auch nicht die Würfel“, entgegnete dieſer, „und will Euch

nicht länger ſtören. Gute Nacht, meine Herrn.“

Der Wallone ſtand von ſeinem Seſſel auf, nahm den Hauptmann bei

der Hand, die er zärtlich drückte, und ſagte ſehr höflich: „Mein lieber

Luzio, wenn Ihr , der ſich doch im ernſten Krieg ſo tapfer hält, auch den

Krieg des Scherzes verſchmäht, ſo werdet Ihr mindeſtens nicht uns die

Bitte abſchlagen, mit uns ein Stündlein beim Becher zu verplaudern, und

ſo uns einen Theil des Abends todtſchlagen zu helfen.“

Luzio, bemerkend, daß der flämiſche Biertrinker bereits ſeine volle

Ladung hatte, verſetzte ruhig: „Ihr ſeyd zu gütig, Herr von Gireur; doch

fürchte ich, unſere Kameraden da würden Euren Vorſchlag, auch wenn ſie

ihn aus Höflichkeit annähmen, für eine Störung ihres Vergnügens halten

und ich ſteh' Euch ein andersmal zu Dienſten.“

„So kommſt du nicht fort, kleiner Schelm!“ rief der Wallone, erhitzt

vom Weine und durch die Weigerung gereizt; „es wird uns ſelten genug

das Glück, dein glattes Geſicht in der Nähe zu bewundern. Was ſträubſt

»
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du dich? Dein Buſenfreund ſieht es ja nicht. Darfſt ihm ſchon ein Bischen

Untreu werden.“

„Was ſoll das?“ fragte der Hauptmann erſtaunt.

„Ach, komm mein Närrchen, als ob man nicht wüßte, was von ſol

cher Freundſchaft zu halten!“ ſtammelte der Wallone, und faßte den Haupt

mann mit fauniſcher Zudringlichkeit um den Leib, wurde jedoch mit ſtarkem

Arm zurückgeſchleudert, und gerieth zu ſeinem Unglück nach der Richtung

des Ausgangs, wo er ſich aufraffte, in blinder Wuth den Degen zog und

unter gräßlichen Verwünſchungen dem Fottgehenden den Paß verlegte. Der

Beleidigte hatte jedoch nicht minder blitzſchnell den blanken Stahl gezückt,

die Klingen kreuzten ſich, und ehe die Anweſenden ſich ins Mittel ſchlagen

konnten, ſchwamm der Wallone in ſeinem Blute tödtlich verwundet, dumpf

röchelnd.

„Rette dich, Hauptmann !“ riefen die andern; „für zwei Stunden

des Schweigens ſtehen wir. Du kennſt den neueſten Tagesbefehl. Es koſtet

deinen Kopf, wenn ſie dich ergreifen.“ – Der Hauptmann wiſchte ſeinen

Degen ab, warf ihn in die Scheide, betrachtete mit einem Blick des Mit

leids den Gefallenen, und entfloh, ohne ein Wort zu ſagen.

Die Meldung des Vorfalls wurde von den Zeugen ſo lange als möglich

verzögert, und der Rapport gelangte erſt ſpät zum Connetable. Bourbon,

dem Flüchtling gewogen, that was in ſeiner Macht ſtand, die Rencontre

zu vertuſchen. Der Wallone wurde als vor dem Feind geblieben genannt

und in der Stille begraben. – Der Hauptmann kehrte indeſſen nicht wie

der zurück, und man war im Lager allgemein des Glaubens, er ſey über

die Gränze nach Deutſchland gegangen.

2.

Sicherlich gibt es keinen unangenehmeren Aufenthalt, als das Vor

zimmer eines großen Herrn, beſonders eines regierenden Miniſters; ſelbſt

die Pagoden auf dem Kamin gähnen dort die Harrenden verdrießlich an,

und die gegründetſte Hoffnung, die froheſte Erwartung wie die bangſte

Niedergeſchlagenheit tragen nur eine Farbe, die der Langeweile. Ein

Mann ſchlägt ſich lieber durch zehn Thor-Schweizer und ihre Hellebarden,

als daß er vor einem Huiſſier ſtände, der mit ſchlaftrunkenem Bärengeſicht
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am Thürpfoſten in der Antichambre lehnt, um dem ſeidenen Kammerdiener

der Ercellenz die Auserleſenen, welchen der Zutritt in's Allerheiligſte ge

ſtattet wird, zu verabfolgen.

In ſtrenger Winterkälte, in einem ſolchen Vorzimmer, und zwar zu

Brüſſel, war's, wo ein ſchlicher Bürger aus der Provinz im Sonntags

rock zum fünften oder ſechsten Mal erſchien, und mit großem Unmuth den

Huiſſier fragte, ob er denn nicht einmal vorkommen würde? Der Kerl zuckte

die galonirten Achſeln, und zeigte ſtumm auf die Wand, an deren gewirkte

Tapeten ſich eine Reihe von Leuten aus allen Ständen lehnte; man hätte

dieſe Harrenden für Bildſäulen halten können, die etwa aus einem Garten

dahingeſtellt worden, um zu überwintern, und zwar für ſchlechte Schnitz

werke, ſo wenig Leben ſprach ſich in ihren, von dem verdrießlichen Warten

erſchlafften Zügen aus. Der Bürgersmann ſchüttelte den Kopf, und hatte

nicht übel Luſt, wieder fortzugehen, ohne erſt dem ſtumpfſinnigen Diener

zum zwanzigſtenmal zu wiederholen, daß der Kriegsminiſter ihn beſtellt

habe, als er im Fenſter den jungen Mann gewahrte, den er – ſo oft er

ſelbſt dageweſen – in derſelben Stellung, den Rücken gegen das Zimmer

gekehrt, erblickt hatte. Neugierig, das Geſicht des Supplicanten einmal

zu ſehen, näherte er ſich, und erkannte die Züge eines ſeiner Hausgenoſſen,

mit dem er ſchon öfter auf dem Corridor und der Treppe Grüße und

gleichgültige Redensarten gewechſelt hatte; er begann, leiſe flüſternd, ein

Geſpräch mit dem Jüngling, dem ſeinerſeits eine Unterhaltung nicht un

willkommen ſchien, die ihm über eine lange Viertelſtunde hinaushülfe.

„Ei, ei, lieber Herr Nachbar“, ſagte der Bürger ; „finde ich Euch

auch hier? Und was das Beſte iſt, ich habe Euch ſchon öfters bemerkt, ohne

Euch zu erkennen, weil ihr dem Saal ſtets den Rücken zukehrt.“

„Ich mag dem Treiben da nicht zuſehen“, verſetzte der Jüngling;

„und da ich doch ſchwerlich gemeldet werde, ſo halte ich's für überflüſſig,

dem Huiſſier in den zähnefletſchenden Rachen zu ſchauen, wie dort die

Auſtern an der Tapete.“

„Aber, mein Gott! was thut Ihr dann hier ?

„Pah! ich ſeh' auf die Straße und ergötze mich an dem Getümmel,

während ich daheim nichts als Dächer vor mir erblicke; ich wärme mich

auch wohl am Kamin, deſſen mein Manſardenpalaſt entbehrt, oder ich
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leſe in irgend einem Buche, das mir die alte Thürhüterin unſeres Hauſes

leiht.“

„Keine üble Erfindung, beim heiligen Mathieu, meinem Schutz

patron!“ lächelte der Bürger, „und – wie ich glaube – ganz auf die

hergebrachte Ordnung dieſer Miniſterwirthſchaft berechnet. Mich hat die

Ercellenz ſelbſt hieher beſchieden, um mich in Geſchäften des Kaiſers zu

ſprechen, und dennoch war mir's bisher unmöglich, durchzudringen.“

„Gebt nur dem Kammerdiener eine goldene Doſe, gefüllt mit gelben

runden Bildern des Kaiſers oder holländiſchen Eiſenfreſſern, und ich ſteh'

Euch dafür, daß dieſe Nieswurz ihn ſichrer zu Verſtand bringt, als all'

Eure Vorſtellungen.“

„Wenn ich ein ſolcher Narr wäre, verdiente ich ſelbſt, Nieswurz

nehmen zu müſſen! Zwar käme mir's eben nicht darauf an, und geizig

bin ich auch nicht; aber ſolchen Tagedieben geb' ich keinen Blaffert, –

Gott bewahre! Bei Seiner Majeſtät dem Kaiſer bin ich gleich das erſte

mal vorgekommen, – bei Seiner Ercellenz dem Kanzler ſchon nach dem

dritten Verſuch; hier lauf' ich bereits ein halbdutzendmal an, und möchte

vor Ungeduld vergehen; ich brauche vom Kriegsminiſter eine Vollmacht,

um die bereits von der Admiralität genehmigten Lieferungscontracte endlich

auf's Reine zu bringen, denn er verſieht gegenwärtig das Seeweſen zu

gleich mit ſeinem Departement.“

„Was liefert Ihr denn für die Juſtiz und den Krieg, wenn ich fra

gen darf?“

„Die unergründliche See hat keine Balken, aber Schiffe, und für die

Schiffe liefr' ich Taue; die unergründliche Juſtiz jedoch hat Balken, die

man gemeiniglich Galgen nennt, und für dieſe liefr' ich Stricke. Da habt

Ihr das ganze Geheimniß. – Darf ich aber auch eine Frage thun ?“

„Warum nicht? Ich kann ja antworten, was ich will.“

„Nun denn, was wünſcht Ihr Eurer Seits vom Miniſter ?“

„Das könntet Ihr Euch an Euren fünf Fingern abzählen, lieber

Meiſter Mathieu; jemand, der immerdar vergeblich ſich bemüht, nur zum

Bitten ſelbſt zu kommen, der zeigt eben dadurch, daß er Alles – noch zu

erwarten hat.“

Der Bürgersmann räuſperte ſich, und nahm nach einer Pauſe des
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Nachdenkens den Faden des Geſprächs, nicht ohne Verlegenheit, wieder

auf: „Ich verſtehe. Wenn ich, was Ihr vorhin von Eurem Dachzimmer

und dem Camin ſagtet, mit dem guten Rathe zuſammenreime, den Ihr

mir hinſichtlich des Kammerdieners gabt, ſo werden mir die Gründe klar,

die Euch abhalten, dieſen Euren eignen Rath zu befolgen. Nun würde es

Euch aber vielleicht nicht allzuviel Ueberwindung koſten, wenn Ihr Euch

damit befaſſen wolltet, mir die vorerwähnten Bildniſſe Seiner Majeſtät

ſo lange aufzuheben, bis ich in den Fall komme, ſie zur Eröffnung einer

verſchloſſenen Thüre zu brauchen.“

Der junge Mann trat einen Schritt zurück, und fragte barſch: „Hab'

ich Euch deshalb mit meiner Lage bekannt gemacht?“

„Nun, nun, freßt mich nur nicht“, verſetzte Mathieu ruhig; „wenn

ich auch keine ſchönen Worte zu machen weiß, ſo könntet Ihr mir's doch

an meinem ehrlichen Geſicht anſehen, daß ich Euch nicht kränken will.

Oder hätte ich mich geirrt, wenn ich vorausſetze, daß Ihr, wie faſt jeder,

der nicht von Kindheit an die oberen Regionen der Häuſer bewohnt, Eurer

kaminloſen Kammer von Woche zu Woche nicht ſicher ſeyd? Wenn ich

vermuthe, daß Euch irgend ein Schuft von Reſtaurateur bald ſtatt des

Eſſens eine ellenlange Rechnung präſentiren wird? Oder ſoll ich glauben,

daß Ihr eine ſolche Beſchämung der großen Mühe vorzieht, einem

guten, ehrlichen Freund einen Gefallen zu thun, der Euch ſeine Hülfe

anträgt, weil Ihr derſelben werth ſeyd, ſchon dadurch werth, daß Ihr ſie

nicht ſuchtet ?“

Der junge Mann ergriff Mathieu's Hand. „Vergebt mir meine Wei

gerung“, ſagte er bewegt; „ſeht, ich bin ſtets gewohnt geweſen, Wohltha

ten zu erweiſen, und jetzt ſoll ich ſie annehmen. Ich habe ein nicht un

beträchtliches Vermögen im Dienſte des Vaterlandes aufgewendet, und war

ein glücklicher und geehrter Soldat, bis mich ein unſeliges Ereigniß zwang,

meine Laufbahn plötzlich zu verlaſſen. Meine Freunde, die mir helfen

könnten, ſind fern, der Kaiſer hat mich an den Miniſter verwieſen, der

Miniſter kennt mich nicht, hört mich nicht. Meine Lage iſt noch ſchlim

mer, als Ihr vorausſetzt, und mich erwartet der Schuldthurm, wenn ich

den Vorſchuß, welchen mir Eure Güte bietet, verſchmähe.“

„Alſo werdet Ihr ihn nehmen, und mir dadurch einen großen Ge
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fallen erweiſen. Da es übrigens bald Eſſenszeit iſt, und ich nicht Luſt habe,

hier länger Maulaffen feil zu bieten, ſo wollen wir in Gottes Namen zur

Tafel gehen.“ Mit dieſen Worten nahm Mathieu den noch immer überraſchten

Offizier beim Arm, und ging mit ihm davon, zur Verwunderung des

Huiſſiers, dem ſelten genug der Fall vorkommen mochte, daß jemand ſich

entfernte, eh’ er ſeinen Zweck, den Miniſter zu ſehen, erreicht, oder (was

gewöhnlich geſchah) die Weiſung erhalten hatte, ſich zurückzuziehen.

Als die beiden neuen Freunde in Mathieu's Wohnung eintraten,

machte dieſer ein ellenlanges Geſicht, indem er einen blutjungen Menſchen

wahrnahm, der, in der Kleidung und mit dem Weſen eines Stutzers,

nachläſſig auf einem Stuhl ſaß, mit der vierzehnjährigen Tochter des

Mannes aus der Provinz angelegentlich verkehrte, und mit der größten

Unbefangenheit den Meiſter begrüßte, ohne deſſen Begleiter zu bemerken.

„Ein Herr, der nach Euch verlangt, Vater“, ſagte das Mädchen, auf den

Fremden zeigend, welcher ſchnell das Wort nahm: „Ah, vortrefflich, daß

Ihr endlich kommt, mein lieber Meiſter, denn heute reicht, aus guten

Gründen, meine Zeit nicht halb ſo weit, als meine Geduld. Mein gnä

diger Herr Onkel, der Kriegsminiſter, erwartet Euch mit Ungeduld von

Tag zu Tag, weil man Eurer bedarf, und ſo hat er mir denn den Auf

trag gegeben, nach Euch zu ſenden; da ich aber gerade des Weges war, ſo

zog ich es vor, die Kommiſſion ſelbſt zu übernehmen, fand mich für die ge

ringe Mühe reich belohnt durch den Anblick Eurer ſchönen Tochter, und

werde mich vollends glucklich preiſen, wenn Ihr mit mir meinen Wagen

beſteigt, um zum Miniſter zu fahren.“ – Der ehrliche Mathieu ſchüttelte

den Kopf, und verſetzte: „Vergebt mir, Sennor, ich bin durch das ver

gebliche Warten in Eures Herrn Onkels Vorzimmer, das ich heute nicht

zum erſtenmal betrat, müde und verſtimmt. Zudem iſt es Eſſenszeit, ich

will meine Suppe nicht kalt werden laſſen und . . .“ – „Wie“, unter

brach ihn der Fremde, „man hat Euch nicht vorgelaſſen? Alſo gar nicht

angemeldet! Heut noch ſollen die Schurken fortgejagt werden, welche ſich

unterfingen . . .“ – „Laßt's gut ſeyn, Sennor“, fiel ihm Mathieu in

die Rede; „die Dienerſchaft wird nicht beſſer, ſo lange keine andere Luft

im Hotel Eures Herrn Onkels, Ercellenz, weht; auch der beſte Kerl,

wenn er den Treſenrock anzieht und in der Antichambre Poſto faßt, be

e
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kommt den Stockſchnupfen der Unverſchämtheit. Wie geſagt, es liegt in

der Luft, und die beſte Räucherung wäre ungebrannte Aſche.“ – „Ihr

ſeyd ſehr aufrichtig, Meiſter“, lächelte der Cavalier; „übrigens ſteh' ich

Euch dafür, daß Ihr jetzt augenblicklich vorkommen ſollt. Nach der Audienz

findet Ihr bei mir eine warme Suppe, und mögt mithin die Eure immer

kalt werden laſſen.“ – „Ich danke Euch“, antwortete der Bürger mit be

ſtimmtem Tone; „aber alles zu ſeiner Zeit. Für heute hab' ich die Ge

ſchäfte abgethan, morgen ſteh' ich Seiner Ercellenz wieder zu Dienſten;

nur bitte ich gütigſt für die Zukunft zu bemerken, daß meine Tochter mit

meinen Geſchäften durchaus nichts zu thun hat. Eure Einladung zum

Eſſen nicht annehmen zu können, bin ich übrigens in Verzweiflung, ich

habe aber einen Gaſt für heute.“ – Der junge Mann faßte erſt jetzt den

Offizier ins Auge, und hatte dies nicht ſobald gethan, als er ihm auch

mit dem freudigen Ausruf: „Hauptmann Luzio!“ in die Arme flog. Der

Capitain bewillkommte mit gleicher Freude den Kriegsgefährten, ſeinen

ehemaligen Fähnrich Andujar, der ihn mit Fragen beſtürmte. Er erzählte

ihm ohne Umſchweife ſeine gegenwärtige Lage, wie er ſich nach Brüſſel geflüch

tet, um im Gewühle der Hauptſtadt ſicher zu ſeyn, wie er ſich dem Kaiſer

zu Füßen geworfen, dieſer ihn jedoch kalt an den Kriegsminiſter verwieſen,

wie er in der peinlichſten Verlegenheit ſich befinde, ungewiß, ob ihm Ver

zeihung, ob ihm der Thurm zum Lohn werden möchte.

„Der Thurm? Mein Capitain im Gefängniß?“ rief Andujar mit

leidenſchaftlichem Ungeſtüm: „Nimmermehr! Mein Onkel hat zum Glück

ein Ohr für ſeinen Neffen, und unverzüglich will ich für Eure Wohlfahrt

arbeiten.“ – Bei dieſen Worten empfahl er ſich leichtfüßig; Mathieu

complimentirte ihn zur Thüre hinaus. „Auf baldiges Wiederſehen, lieber

Meiſter, auf Wiederſehen, holde Sennora“, rief der Marcheſe im Scheiden.

„Parbleu“, ſagte der Meiſter, ihn begleitend: „ich habe den Weltlauf

jetzt ſechs und dreißig Jahre lang mit angeſehen, und kenne die Pfiffe der

Mädchenjäger ſo gut wie die der Rattenfänger. Die Beſuche, mit denen

Ihr mich beehrt, Sennor, verſteht Ihr, mich? werden mir ſtets will

kommen ſeyn.“
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Der Marcheſe kam, trotz ſeines Gelöbniſſes, nicht. Mathieu kümmerte

ſich wenig darum, verdoppelte mit Hartnäckigkeit ſeinen Sturm auf des

Miniſters Kabinet, und gelangte endlich an das Ziel ſeiner Geſchäfte zu

Brüſſel, zum Abſchluß eines bedeutenden Lieferungsaccords. Zufrieden

mit dem Erfolge ſeiner Bemühungen, wagte der redliche Bürger aus

eigenem Antrieb ein Wort der Fürbitte, der Empfehlung für den Haupt

mann, den er liebgewonnen hatte wie einen zärtlichen Freund. Aber groß

war ſeine Verwunderung, noch größer ſeine Beſtürzung, als der Miniſter

mit der niederdonnernden Kälte, die ihm eigen war, ihn fragte: „Gehört

das mit zu Euren Geſchäften ?“ Mathieu ſtammelte einige Worte von

Freundſchaft, Anhänglichkeit und Theilnahme. Wie in Zerſtreuung fragte

der Miniſter: „Wo hält ſich der junge Mann auf, den Ihr empfehlt?“

Mathieu hatte deſſen kein Hehl, und der Miniſter, nach einigen ober

flächlichen Verheißungen, entließ den Bürger mit den Worten: „Wir wollen

ſehen. Adieu, lieber Meiſter. Wann reist Ihr nach Gent zurück? Nicht

wahr, ſo bald als möglich? Gott befohlen alſo.“

Nachdenkend, mißvergnügt, daß ſeine Offenherzigkeit ſich den ränke

vollen Fragen des Miniſters preisgegeben, kehrte der neue Lieferant nach

ſeiner Wohnung zurück, gab ſeinen Leuten Befehl, Wagen und Gepäcke

bereit zu halten, der Abreiſe am nächſten Tage gewärtig zu ſeyn, und

ſtieg die Treppe hinan, die nach ſeinen Ziminern führte. In dem Ge

mache, das ſeine Tochter bewohnte, ließ ſich ein lebhaftes Geſpräch ver

nehmen. Der Vater ſtand an der Thüre ſtill und guckte ſchlau durch das

Schlüſſelloch, der Unterredung lauſchend. Der Capitain ſtand Hand in

Hand mit der Kleinen am Fenſter, den Rücken gegen die Thüre gewendet,

und ſie ſagte eben: „Wir ſollten's doch dem Vater offenbaren. Es iſt

wahrlich nicht Recht, ein ſolches Geheimniß vor ihm zu haben. Unſer

Bündniß, obgleich nur wenige Tage alt, macht mich ſo glücklich, und ich

würde es noch mehr ſeyn, wenn der Vater davon wußte.“ – „Das ver

ſtehſt du nicht, Mädchen“, entgegnete der junge Mann, indem er die rei

zende Hannah ſanft umſchlungen hielt; „eine voreilige Entdeckung würde

unſer trauliches Verhältniß ſtören.“ – „Glaub's wohl“, murmelte Mathieu
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zwiſchen den Zähnen; das Mädchen aber ſprach wieder: „Wir thun gewiß

nicht Recht. Seit dem Tode meiner Mutter war ich ſtets gewohnt, dem

Vater nichts zu verheimlichen, und nur . . . .“ – „Närrchen du, du ver

hehlſt ihm ja kein Unrecht. Ich müßte aber aus dieſem Hauſe ſcheiden,

wenn du plauderteſt, und ich habe dieſes Haus ſo lieb, und dich, und . . .“

– „Auch meinen Vater, nicht wahr?“ – „Auch ihn“, verſetzte der Offi

zier nach einer Pauſe mit bewegter Stimme; „ſeine Biederkeit macht ihn

verehrungswürdig.“ – „Sehr verbunden“, brummte Mathieu wieder, und

lächelte dann ſelbſtgefällig, als die Tochter fortfuhr: „Er iſt ſo gut, ſo

freundlich! Meine Mutter hat ihn ſehr geliebt, und ſeit ihrem Tode hätte

manches ſchöne Mädchen von Gent dem reichen und ſtattlichen Manne

gerne Hand und Herz gegeben, aber er hat immer ſolche Zumuthung aus

geſchlagen, obgleich noch in der Kraft der Jahre. Meine Ruhe, mein

Glück ſey ihm heilig, ſagte er immer.“ – „Ja, liebe Seele: dein Glück

ſey ewig ungetrübt.“ – „Mit dir würd' ich es gerne theilen; bleibe bei

uns, niemand ſoll dich von meiner Seite reißen. Bleibe bei uns immer

dar!“ Eine innige Umarmung ſchloß beider Lippen.

„Alle Teufel!“ ſchalt Mathieu, indem er in das Zimmer prallte;

„allerliebſte Geſchichten ! das wird mir zu bunt. Schon auf Du und Du,

ſchon beim Schnäbeln ?“ Das Pärchen ſtob aus einander, Hannah machte

ein Geſicht wie ein ertappter Dieb, der Offizier aber verlor nicht die

Faſſung.

„Ihr ſeyd ein Edelmann ?“ rief der Meiſter.

„So ein Stück davon“, entgegnete Luzio.

„Nun denn“, fuhr Mathieu fort; „ich will Euch keine Vorwürfe ma

chen, die ohne das nichts nützen würden, denn ihr hochadeliges Volk habt

Eure eigne Moral. Wir wollen auch gute Freunde bleiben, denn bis auf

die ſchwache Seite, welche Ihr mit allen Soldaten und Edelleuten gemein

habt, ſeyd Ihr ein wackres Blut. Doch, was mein Kind betrifft, – nun,

Ihr verſteht mich.“ – „Nein, ich verſtehe Euch nicht“, verſetzte der Capi

tain. – „Nicht?“ fragte langgedehnt Mathieu; „ſoll ich Euch Euren

Katechismus aufſagen? Wohlan: Es gibt unter den Menſchen zwei Racen,

eine edle und eine unedle. Wir Edelleute ſind geboren, die weißen Neger“

Volk genannt, zu unſerm Nutzen und Vergnügen zu brauchen . . .“ -
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„Pfui, pfui, Meiſter Mathieu“, unterbrach ihn Luzio, „ſeh' ich etwa aus

wie ein Hofſchranz, ſo ein jämmerlicher, leerer, altadliger Windbeutel in

ſeidnen Strumpfen, ſo einer, der des Königs Hund mit Ercellenz anredet

und einen ſchlichten Bürger Hund nennt, wenn er nicht etwa Geld von

ihm zu leihen denkt. Ich kenne die wahre Ehre . . .“ – „So, ſo, dann

bitt' ich um Verzeihung“, ſagte Mathieu ruhig; „nämlich, ich verſtehe Euch

doch recht, und Ihr wollt das Mädchen heirathen ?“ – Bei dieſer Rede

wurde die Kleine blutroth, und wollte dem Vater antworten, aber ein

bedeutender Blick des Capitains, der in nicht geringe Verlegenheit gerieth,

brachte Hannah zum Schweigen.

„Keine Sylbe!“ begann Mathieu wieder, getheilt zwiſchen Entrüſtung

und väterlicher Zärtlichkeit; „die Tochter eines angeſehenen Bürgers von

Gent darf ihren Ruf nicht in die Schanze ſchlagen. Wehe ihr, wenn ſie

unter die Zungen der zahlreichen Sippſchaft fiele. Geheirathet muß werden.

Ein feuriger Liebhaber, wie Ihr, wird der beſte Ehemann. Mein Geld

und Euer Adel . . . meine Tochter muß glücklich werden. Morgen reiſen

wir ab, eine ſtille Hochzeit ſoll Eure Wunſche krönen, und auf meinem

Landgut mag der Schwiegerſohn erwarten, bis ſeine Affaire geſchlichtet iſt,

die zur Stunde noch nicht zum Beſten ſteht.“

Im Augenblick ſtürzte der Marcheſe athemlos in's Zimmer, eilte auf

den Capitain zu, und rief mit heftiger Bewegung: „Freund, um Gottes

Willen rettet Euch. Meine Bemühungen waren umſonſt, ſie trugen mir

nur einige Tage Arreſt ein, weil ich Euren Schlupfwinkel nicht verrathen

wollte. Aber der Himmel weiß, welch ein Dummkopf oder Satan dem

ungeachtet meinem Onkel Eure Adreſſe gab. Die Familie Gireur hat durch

ihre Gönner Alles aufgeboten, ein Verhaftsbefehl iſt gegen Euch erlaſſen.

Verweilt Ihr noch eine Stunde, ſo ſitzt Ihr im Thurm.“ Erſchöpft ſchwieg

der treue Warner, Hannah erbleichte, Mathieu machte ein langes Geſicht,

und der Capitain rief lächelnd, obſchon nicht ohne Beſtürzung: „Ich danke

Euch, Kamerad, und will Eure Warnung befolgen, ob Ihr gleich eine

Heirath ſtört, die ich ſo eben ſchließen ſollte.“ – „Eine Heirath?“ fragte

der Marquis erſtaunt. – „Stören? die Heirath ſtören?“ verſetzte Ma

thieu, der ſeine Lebhaftigkeit wieder fand; „nicht um Alles in der Welt;

dem Kaiſer und der ganzen Juſtiz zum Trotz müßt Ihr jetzt mein Schwie
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gerſohn werden. Liegt mir denn etwas daran, ob ich heute oder morgen

nach Gent reiſe? Der Wagen iſt ſchnell angeſpannt, mein Bedienter bringt

das Gepäck nach, – wir ſind in Sicherheit, ehe die Polizeiwache meine

Wohnung findet!“

Der Bediente des Bürgers von Gent riß ſo eben die Thüre auf und

ſchrie mit blaſſem Geſicht ins Zimmer: „Herr Mathieu ! Sie werden ge

ſucht. Ein Gefreiter iſt da mit vier Stadtknechten.“

„Da haben wir's!“ ſchrie Hannah, die Hände ringend. „O weh! ich

muß ſchnell fort, ich bin verloren, wenn man mich hier ſieht !“ flüſterte

der Marcheſe, und eilte wie der Wind davon. Mathieu ſtotterte unſchlüſſig:

„Was iſt da zu thun ? Muß denn der Teufel ſeine Trabanten ſo geſchwinde

herſchicken!“ Der Capitain aber, wie von einem plötzlichen Rettungsgedan

ken ergriffen, drängte den Bürger bei den Schultern aus der Thür, indem

er ihm in die Ohren raunte: „Geht, haltet die Stockknechte auf; einige

Minuten reichen hin, um uns aus der Schlinge zu helfen. Eine Verklei

dung . . . . Mein Bräutchen ſoll mir beiſtehen . . . . Geht doch, ſie ſind

ſchon da!“ Und vor der Thüre, die in's Schloß ſprang, ſtand Mathieu,

und hatte nicht Zeit, ſich zu verwundern, denn ihm gegenüber trat der

gefürchtete Gefreite mit ſeinem Unglücksgeſichte, und dem verhängnißvollen

Siegelbrief in der Hand, in den Vorſaal. Nun gab ein Wort das andre ;

der Häſcher fragte nach dem Capitain, Mathieu verläugnete ihn. Der

Häſcher wurde dringend, Mathieu wurde grob. Der Häſcher verlangte die

Eröffnung der Thüre, vor welcher Mathieu aufgepflanzt ſtand; Mathieu

weigerte ſich. „Im Namen des Kaiſers!“ donnerte der Gefreite. „In's

Teufels Namen!“ polterte Mathieu. Die Helfershelfer des Gefreiten, die

das Haus inzwiſchen durchſucht hatten, kamen herbei mit leeren Händen.

Die Scheltworte fielen dichter, den Drohungen ſollten Thätlichkeiten

Reſpect verſchaffen. Der Poſten des guten Mathieu wurde immer ſchwie

riger, und ſein Geſchrei hatte die ganze Nachbarſchaft herbeigezogen. Da

ging plötzlich die Thüre auf, und zwei Frauenzimmer traten den tobenden

Soldaten entgegen. Die zudringlichen Stürmer wurden zu Stein, dem

guten Mathieu lachte das Herz. Der Capitain nahm ſich in Mieder und

Schlender gar nicht übel aus. „Was für ein Lärmen?“ fragte Hannah

ganz unbefangen; „warum weckt man uns ſo ungeſchliffen aus der Sieſta?
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Wen ſucht Ihr, meine Herren ? mich oder meine Freundin Luzia ?“ –

Statt aller Antwort trat der Gefreite in Hannahs Gemach, und kehrte,

es leer findend, beſchämt zurück. Der Wagen des Seilermeiſters, von dem

fliehenden Marcheſe commandirt, raſſelte vor das Hausthor. „Erlaubt

Ihr, meine Herren, daß ich jetzt mit meiner Familie eine Spazierfahrt

mache?“ fragte Mathieu mit ſpöttiſchem Lächeln. Zähneknirſchend und

ſtumm verneigte ſich der Gefreite. Mathieu führte ſeine Damen zum

Wagen, und ertheilte ſeinem Knechte den leiſen Befehl, mit den Koffern

ſchnell nachzukommen. Er ſaß mit unerſchütterlicher Gravität ſeinen Be

gleitern gegenüber, brach jedoch in das heftigſte Lachen aus, als ſie die

Barriere hinter ſich hatten. „Die neue Uniform ſteht Euch zum Entzücken!“

ſagte er fröhlich zu dem Capitain, indem er deſſen Hand ſchüttelte; „es

iſt, als ob ein verkleideter Page vor mir ſäße. Wenn wir in Gent an

kommen, ſo eile, meine Tochter, deinen Bräutigam wieder in den Rock

zu ſtecken, der ihm gehört, denn ich wäre ſonſt im Stande, mich ſelbſt in

ihn zu verlieben. Fahr' aber zu, Kutſcher, und ſchone die Pferde nicht.

Ein guter Einfall iſt mehr werth, als das Himmelreich!“

4.

Die Vesper war vorüber. Durch die Straßen Gents drängte ſich im

Abendſcheine die geputzte Menge, welche, aus den Kirchen kommend, die

verſchiedenſten Pfade des Vergnügens einſchlug. Aus der Thür des Domes

trat ein hochgewachſener junger Offizier, ſah ſich lange zweifelnd um und

um, und brummte vor ſich hin: „Das verdammte Gedränge ! Was hilft's

mir, daß ich ein paar braven Leuten die Rippen faſt zerquetſcht habe, die

Spur bleibt doch verloren.“ In dieſem Augenblick ſah er die Dame,

welche ſeine Blicke ſo ängſtlich ſuchten, in einiger Entfernung, mit einem

Manne redend, ſtille ſtehen. Mit einer Regung von Eiferſucht eilte er

ihr nach; doch ehe er ſie erreichen konnte, hatte ſie ſchon die Unterredung

beendet, und war um die Ecke verſchwunden; er rannte in die ausgebrei

teten Arme ſeines Nebenbuhlers, der ihn lachend feſthielt und ausrief:

„Was haſt du vor, d'Amboiſe? Es iſt gut, daß ich dich finde, denn ſchon

ſchlägt die Stunde, zu welcher uns die ſchöne Seilersfrau in ihr Haus

beſcheiden ließ.“ – „Laſſ' mich, Marcheſe, ich muß die Spur meiner an
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gebeteten Unbekannten verfolgen. Sage mir, wie ſie heißt, wo ſie wohnt?“

– Andujar ſah den Freund verwundert an, und verſetzte: „Ich glaube,

du biſt toll geworden, Hauptmann. Soll ich etwa wiſſen, wo du wieder

Feuer gefangen haſt? Bin ich etwa nicht mit dir zugleich heut Morgen zu

Gent angekommen?“ – „Ich Thor“, rief d'Amboiſe und ſchlug ſich vor

die Stirn, „ich habe mich auch an den Rechten gewendet. Du haſt zwar

eben mit ihr geſprochen, du kennſt ſie alſo, aber du wirſt dich wohl hüten,

mir ihre Spur zu verrathen. Und jetzt, ſo weit mein Auge reicht, kann

ich ſie nicht erblicken.“ – „Natürlich, ſie iſt dort in das zweite Haus ge

gangen“, verſetze Andujar; „aber ſchlage ſie dir nur aus dem Sinn, ſie iſt

ja dieſelbe, von der ich dir unterwegs erzählte, Hannah, die Tochter

Mathieu's, die Frau unſeres Freundes Luzio.“ – „Weh mir“, ſprach

d'Amboiſe heftig, „ſo arg wird mir die Freude des Wiederſehens verbittert.

Ihre freundlichen Blicke verleiteten mich, gegen meine Gewohnheit die

Kirche zu betreten; ſie zauberten mich feſt bei dem unſinnigen Geplärr

des Roſenkranzes. Pfui über die Kokette! Sie iſt die Frau des liebens

würdigſten Mannes, und dennoch verräth ſie, liebäugelnd mit andern, die

Treue. Ich will ſie nicht wieder ſehen. Der Capitain mag zu mir kom

men.“– „Sey klug“, ermahnte der Marcheſe, „durch ein ſolches Betragen

würdeſt du uns beide compromitiren. Mein Lakai hat heut Mittag unſere

Empfehlungsſchreiben und mein Billet zur ſchönen Seilerin hingetragen;

ſie ließ antworten, wir würden ihr heut Abend willkommen ſeyn, und

ſollten auch unſern Freund ſehen. Sie macht das erſte Haus in Gent,

das einzige, wo ſich geiſtreiche Leute zu geſelliger Unterhaltung verſam

meln. Wenn du heut ausbleibſt, ſo machſt du ſie bös, und wir haben

noch den ganzen Herbſt und den langweiligen Winter vor uns. Willſt du

dir, um der Laune dieſes Augenblicks willen, die ganze Freude verderben?

Dazu findeſt du heut meinen Onkel dort, der morgen Früh wieder abreist;

er weiß, daß du hier biſt, und würde dir die Vernachläſſigung gedenken,

denn er vergißt nichts; der Connetable, unſer neuer Chef, hat mir eben

falls vor einer Stunde geſagt, er freue ſich, uns beide, hörſt du, uns

bei de! als ſeine alten Waſfenbrüder in dem glänzenden Zirkel zu be

grüßen.“ Mit dieſen Worten zog Andujar den Widerſtrebenden mit

ſich fort.
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Das Haus, welches ſie betraten glich einem Palaſt. Sie nannten ihre

Namen, und ein Diener führte ſie in ein Kabinet, durch deſſen eine

Thüre ſie das Wogen der Geſellſchaft im anſtoßenden Salon vernahmen.

„Warum läßt man uns warten ?“ fragte d’Amboiſe ungeduldig.

„Wir ſollen wahrſcheinlich unſern Freund ſehen, der Miniſter aber

nicht“, verſetzte Andujar; „du wirſt dich wohl erinnern, daß der Verhafts

befehl gegen ihn noch nicht zurückgenommen iſt. Der Meiſter Mathieu

hat dem Capitain die liebenswerthe Hannah nicht deshalb vermählt, daß

ſie ihn als einen Gefangenen beweine; der Alte ſelbſt hat auch wieder

geheirathet, und ſeine junge ſchöne Frau, welche ſich durch ihren glänzen

den Geiſt auszeichnet, wird vielleicht allein im Stande ſeyn, Verzeihung

für Luzio zu erwirken, beſonders heut, wo ſie den Miniſter ſelbſt be

wirthet.“

„Du verlierſt dich in ſpaniſche Schlöſſer“, meinte d'Amboiſe. – In

dieſem Augenblick raſſelte ein beſpornter Tritt draußen auf dem Gange,

die Thür öffnete ſich und hereintrat in Federhut und Panzer die wohlbekannte

Geſtalt des Hauptmanns Luzio, unverändert von der langen Zeit, – ihm

folgte Hannah, einen muntern Knaben von etwa drei Jahren auf dem

Arm. D'Amboiſe und der Marcheſe flogen dem Freund in die Arme,

Frage drängte ſich an Frage, und wurde ſo wenig gehört, als die Antwort.

Endlich fiel d'Amboiſe's Blick auf Hannah und das Kind, und er fragte:

„Dein ?“ – „Mein, das weiß ich ſicherer, als je ein Mann es wiſſen

konnte“, lächelte der Capitain. – „Dein Unglück hat ſich in Glück ver

kehrt“, fuhr d'Amboiſe fort, „und ich war Schuld an deinem Unheil, ſo

iſt es denn billig, daß dein Glück mein Unglück gebiert.“ Ein langer

flammender Blick fiel auf die erröthende Hannah, erklärte den Sinn dieſer

dunkeln Worte, und die Schöne ſenkte die ſeidnen Wimpern, während

Luzio lachend den Freund bei der Hand nahm und ausrief: „Ich bin nicht

eiferſüchtig, es müßte denn ſeyn, daß ich die da um deine Liebe beneide.

Aber kommt, wir müſſen jetzt einer großen Entſcheidung entgegengehen!“

Mit dieſen Worten ſtieß er die Salonthüre auf. Meiſter Mathieu

ſtand in ſeinem gewöhnlichen ſchlichten Kleide neben dem Kriegsminiſter

und dem Connetable von Bourbon, um welche herum ſich eine große ge

putzte Geſellſchaft drängte; der raſche Eintritt der neuen Gäſte zog alle
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Blicke auf die Thüre hin, und Bourbon, ſeinen alten Waffengefährten

augenblicklich erkennend, rief freudig den Namen deſſelben. Luzio ging

feſten Schrittes und mit ſoldatiſchem Anſtande auf den Connetable zu.

löste den Degen aus der Koppel, legte ihn, ſich verneigend, zu den Füßen

des Helden hin, und ſprach: „Euer Deſerteur, Monſeigneur, Euer Ge

fangener.“ -

Während Bourbon verwundert den Capitain betrachtete, rieb ſich der

Miniſter nachdenkend die Stirn, und rief dann lebhaft: „Aha, guter

Freund, ich beſinne mich auf Euch, ich habe Euch ſchon ſeit vier Jahren

ein Zimmer im Gefängniß beſtellt, und Ihr könnt es gleich beziehen. Ich

werde für Eure Reiſe ſorgen.“

„Ei, nicht doch, Eure Ercellenz“, fiel ihm Bourbon in die Rede;

„Ihr werdet mir doch meinen Offizier, den ich wiedergefunden zu haben

mich ſo freue, nicht wegnehmen wollen?“

„Doch, doch“, entgegnete der Miniſter, „obwohl ich in Verzweiflung

bin, Euch etwas abſchlagen zu müſſen. Der Capitain Andujar haftet mir

für den Gefangenen.“ – Der Connetable wandte ſich unwillig ab, d'Am

boiſe knirſchte mit den Zähnen, der Marcheſe ballte heimlich die Fauſt

Luzio aber nahm das Kind von Hannahs Arm, trat vor den ſtrengen

Miniſter hin, und ſagte mit großer Ruhe: „Monſeigneur, mein Sohn.“

– „Gut“, verſetzte die Ercellenz; „er mag auch Soldat werden und ſich

am Schickſale ſeines Vaters ein Beiſpiel nehmen. – Wo bleibt aber Eure

Frau, Meiſter Mathieu?“

„Ihr ſollt ſie gleich ſehen, Monſeigneur“, antwortete Mathieu mit

einem Gleichmuth, der den Marcheſe und d'Amboiſe erbitterte. „Aber

für's Erſte müſſen wir dieſe Angelegenheit in Ordnung bringen. Die

Uniform da mögt Ihr in's Gefängniß ſtecken laſſen, die Perſon, welche

ſich darin bewegt, kann ich nicht wohl entbehren in meiner Wirthſchaft.“

„Wieſo?“

„Weil ſie meine Frau iſt“, platzte der Meiſter heraus. Luzio aber

nahm den Federhut ab, ſchnallte behend den Panzer los, warf den Ueber

rock zur Erde, und rief lächelnd: „Wollt Ihr mit Weibern Krieg führen,

Ercellenz?“ – Der Miniſter verneigte ſich höflich, und ſagte galant:

13
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„Die Schönheit iſt frei. Ich werde den ſonderbaren Fall. Seiner Majeſtät

berichten.“

Allen Anweſenden kam der Vorfall wie ein neckiſcher Traum vor, –

aber für d'Amboiſe blühte ein ſchönes Erwachen, denn Hannah reichte ihm,

eh' der Winter vergangen, vor dem Altar die Hand.

–-G-

II.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

v0rt

Dr. K. L. Schmidt.

Das Capitol (Campidoglio) und der Tarpeiſche fels.

(Nachtrag zum 9. Heft.)

„Auch zum tarpeiſchen Fels und zum Capitolium führt er,

„Das, nun golden, voreinſt von wilden Dornen umſtarrt war;

„Doch ſchon ſchreckt ein heiliges Grauen des Orts das verzagte

„Landvolk, da ſchon ſah es mit Beben den Wald und die Felſen.“

Virg. Aen. VIII. 347 c. nach Neuffer.

Daſſelbe heilige Grauen, wie vor zweitauſend Jahren den Bewohner

jener Gegend, erfaßt jetzt den Wanderer an dieſer Stelle, als dem alten

Sitze der Weltherrſchaft und der Penaten Roms:

Stat magni nominis umbra!

Der Schatten des alten Ruhmes, den Hamlet mit Recht nur den

Schatten eines vorübergehenden Schattens (but a shadow's shadow) nennt !

Der capitoliniſche Berg hatte ehemals zwei Gipfel; auf dem zur lin

ken, wo jetzt die Kirche Aracoeli ſteht, ſtand einſt der prächtige Tempel des

Jupiter Capitolinus, ein Werk des ſtolzen Tarquinius; auf dem gegen die

Tiber hinſehenden Gipfel war die Burg mit vielen Tempeln und dem ſtei

len tarpeiſchen Fels. Zwiſchen beiden Spitzen war die Stelle, wo das

Tabularium ſtand, worin die Senatsbeſchlüſſe auf 4000 ehernen Tafeln

aufgeſtellt waren, auch Intermontium genannt, und wo das heutige
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Campi doglio ſteht; eine prachtvolle, von Michel Angelo gebaute Treppe

führt hinauf, wo drei herrliche Gebäude ſtehen; oben iſt der majeſtätiſche

viereckige Platz, von drei Gebäuden umgeben; das mittlere, auf den Sub

ſtruktionen des alten Capitols, iſt die Senatorie (die wir im vorliegenden

Bilde von hinten ſehen); auf der einen Seite ſteht das Muſeum capito

linum mit den Werken antiker Sculptur; auf der andern Seite der Palaſt

der Conſervatoren mit ſeinen herrlichen Gemälden. Auf der Mitte des

Platzes erhebt ſich die Reiterſtatue des Kaiſers Marc Aurel, von der Michel

Angelo ſagte: „Ricordati , che sei vivo e camina!“ „Erinnere dich, daß

du lebſt, und gehe!“ So viel vom heutigen Zuſtande dieſes Ortes; vor

liegendes Bildchen gibt uns gerade die Kehrſeite oder den Rücken des capi

toliniſchen Berges vom alten Forum her betrachtet. Im Vorgrunde ſieht

man noch die drei corinthiſchen Säulen des zum Forum gehörigen

Gebäudes der Comitien; rechts im Mittelpunkte iſt der Bogen des Septi

mius Severus; daneben die Säule des Kaiſers Phocas und die Reſte der

Tempel des Jupiter Tonans und der Concordia; weiter rechts nach hinten

das jetzige Kloſter und Kirche Ara coeli; in der Mitte die Rückſeite der

Senatoria; links die ſchlechten Gebäude auf dem tarpeiſchen Fels.

Hier alſo, auf der weſtlichen Seite des Berges gegen den Fluß hin,

iſt der berühmte tarpeiſche Fels; er iſt noch jetzt ziemlich hoch und ſteil;

er hat ſeinen Namen von der Verrätherin Tarpeja, einer Tochter des

Spurius Tarpejus. Als nämlich die Sabiner gegen Romulus und die

Römer wegen des Frauenraubes Krieg führten und das Capitolium bela

gerten, ließ ſich jene Jungfrau durch Verſprechung goldenen Geſchmeides

beſtechen, den Feind hier auf einem verborgenen Pfade hinaufzuführen;

die Sabiner aber, welche ſich dieſes Mittels ſelbſt ſchämten, begruben ſie

unter ihren Waffen und tödteten ſie: daher noch immer dieſe Seite des

Berges die tarpeiſche heißt, und auch in der Folge die Verräther am Vater

lande hinabgeſtürzt wurden; daher das Sprichwort: der tarpeiſche Fels iſt

nahe am Capitol; das Capitol wurde nämlich von den triumphirenden

Feldherrn beſucht, daher die Mahnung, daß man ſich nicht durch Triumph

und Siegesruhm ſollte verleiten laſſen, das Wohl und die Freiheit des
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Vaterlandes zu gefährden. Hier war es auch, wo die Gallier bei Nacht

hinaufſtiegen, hier war's, wo die wachſamen Gänſe, getreuer als jene

Tarveja, durch ihr Geſchnatter das Capitol retteten, indem ſie den Kom

mandanten Marcus Manlius weckten; hier war's, wo dieſer Manlius,

der daber den Namen Capitolinus erhielt, die Feinde zurücktrieb und in

die Tiefe hinabſtürzte, und hier war's , wo er ſelber, als er, ein beſſerer

Soldat als Bürger, Unruhe und Aufruhr erregend, nach der Herrſchaft

ſtrebte, von demſelben Felſen, wo er Rom errettet hatte, hinabgeſtürzt

ward!

Wir verlaſſen nun den von der Vergangenheit und tugendhaften Män

nern geheiligten Boden, wo ein Numa . ein Servius Tullius, die Brutus,

Valerier, Scipionen und Katonen gewandelt haben, und betreten den von

Horatius Flaccus geheiligten und verewigten Aufenthalt in

Tibur oder Tivoli.

Dieſe Stadt wetteiferte einſt mit Rom, und verdiente den Namen

Tibur ſuperbum. Die Schönheit ihrer Lage und die Nähe von Rom ver

anlaßten, daß viele Landhäuſer von römiſchen Großen dort angelegt wur

den , und daß ſie den Ruf der gefeiertſten Orte der alten Welt erhielt.

Tibur liegt am Anio . jetzt Teverone, welcher in vierzehn verſchiedenen

Waſſerfällen in ein Felſenthal herabſtürzt. Auf dem vorliegenden Bilde

zeigen ſich einige von den ſogenannten Cascatellen oder den mittleren

Waſſerſtürzen; links und rechts erblickt man auf Anhöhen die Reſte der

Landhäuſer des Horaz und ſeines mächtigen Gönners Maecenas; im Hin

tergrunde iſt der ebemalige Mons Catillus, jetzt Santa Croce; außer den

Ruinen noch veler anderer Villen iſt auch noch jene des Kaiſers Hadrian

im Thale des Anio.

Die Burg Kajeta, jetzt Citadella di Gaeta.

Auf der Via Appia, der Königin der Straßen, gelangt man von

Rom aus an den rootiniſchen Sümpfen vorbei über Terracina in das

Land der alten osciſchen Volksſtämme nach Gaëta, von Aeneas gegründet

zum Andenken an ſeine Amme.

Die Feſtung liegt auf einem hoben, ſich weit in das Meer hinein

erſtreckenden Felſen. Auf dieſen Bergen wuchs der von Horaz beſungene

Maſſiker Wein. Im Vordergrunde des gegenwärtigen Bildchens ſind noch

die Ruinen der uralten Stadt Formiae, wo nach Plinius der Sitz der

homeriſchen Laeſtrigonen war.

(Die Erklärung zu Flarmans Umriſſen zu Homers Odyſſee folgt im 11. Heft.)

-
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Erinnerungen in Bildern.

Des Königs Liebchen

von

W i lhe lm von C h é zy.

*Amour, à qui je dois et mon mal et mon bien

Que ne lui donniez – vous un coeur comme le mien!

Ou que n'avez-vous fait le mien comme les autres !

Es iſt eine wichtige und dennoch nie entſchiedene Frage, ob das menſch

liche Herz zufriedener ſchlägt, wenn es mit einem Ueberſchwang zarter

Empfindungen begabt iſt, oder ob es für ſeine Ruhe nicht beſſer thue, da

der Sterbliche doch einmal beſtimmt ſcheint, die Bahn der Sünde zu wan

deln, dieſe Gefühle ſoviel als möglich auszurotten, wenn ſie, wucherndes

Unkraut, ihm die luſtigen Blüthen am Lebensbaum vergällen ? – Und wie

der iſt zu bedenken, daß im Allgemeinen hier jede Entſcheidung überflüſſig

iſt, denn des Menſchen Herz, fortgeriſſen von den Beſtimmungen eines

14
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unergründlichen Schickſals, hört nicht Rath, nicht Warnung, und eilt ſün

dentrunken unaufhaltſam dem Ziele zu, wo ſeiner entweder die bittere

Reue oder die Langeweile harren, die vielleicht noch herber iſt, als die

Reue, denn ihr miſcht ſich keine verſüßende Hoffnung bei.

Dieſe Betrachtungen drängen ſich uns auf bei dem Anblick der Büße

rin auf dem Bilde; ſie ſtarb, im Kampfe mit ſich ſelbſt, ob ſie ihre Fehl

tritte ſelbſt, oder ihr kurzes, durch dieſe Fehltritte zu theuer erkauftes

Glück bereuen ſolle. Der aber, dem ihre Thränen floſſen, fand ſein Ende

in Ueberdruß und Ekel, durch welche ſich, ein rother Faden brennender

Pein, der Durſt des Tantalus wand. Den Beginn dieſer zwei Laufbahnen

ſehen wir allegoriſch in den beiden Bildchen dargeſtellt, die, in Scenen

aus der Unſchuldswelt, die Richtung der verſchiedenen Charaktere andeuten,

welche wir in der folgenden Erzählung wiederfinden, ſo daß wir dem

kle in e n Gourm an d und der klein e n Näſch er in nur eine an

dere Kleidung zu geben brauchten, um ſchwören zu können, es ſeyen Ju

gendbilder der ſchönen La Valliere und ihres gekrönten Liebhabers.

König Louis XIV erging ſich eines Abends mit Beringhen nach einem

glänzenden Feſt im Garten; da geſchah es, daß er vier Damen bemerkte,

die ſich in ein Gebüſch zurückzogen; neugierig, ihr Geſpräch zu vernehmen,

ſchlich er mit ſeinem Begleiter näher und barg ſich hinter einen Baum,

wo er, ungeſehen und ſelbſt nichts ſehend, lauſchte. Die Damen ſprachen

von dem Feſt. „Wer war der Liebenswürdigſte unter den Tänzern ?“ wurde

gefragt; da ſtritten drei Meinungen um den Vorzug für Alincourt, Ar

magnac und Guiche, und nebſtbei war von allen andern Herrn des Hofes

die Rede, bis eine Stimme, die bisher ſich noch nicht hatte vernehmen

laſſen, ſeufzend in die Worte ausbrach: „Wie kann man dieſe Leute nur

bemerken, wenn ſie in der Nähe des Königs ſind ?“ – „So muß man

alſo ein König ſeyn, um Ihnen zu gefallen?“ – „Nicht doch; die Krone

verleiht ihm keinen Reiz mehr, ſondern dient nur dazu, die Gefahr zu

vermindern, der in ſeiner Nähe ein empfängliches Herz ausgeſetzt iſt.“

Louis hatte genug gehört, und zog ſich zurück, voll Begierde, zu ſehen,

die ihn ſo beſcheiden um ſeiner ſelbſt willen verehrte. In den prunkenden

Sälen Henriettens von England muſterte er am nächſten Tag die Reihen
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der Damen, und entdeckte ein Antlitz, deſſen ſanfte und edle Züge ihn

wünſchen ließen, die Stimme, welcher er in vergangener Nacht ein ſüßes

Geſtändniß abgelauſcht, möge dazu gehören. – Der König war oft an

dieſer Schönheit vorübergegangen, ohne ſie nur zu bemerken; jetzt ge

wahrte er auf den erſten Blick alle Vorzüge der zarten, mehr zierlichen

als wahrhaft ſchönen Geſtalt. Die blonden Haare, die braunen, ſchmach

tenden Augen, und den jugendlichen Schmelz der Anmuth, welcher über

den friſchrothen Lippen vergeſſen ließ, wie groß der Mund ſey, und daß

der Zauber ſeines Lächelns durch unſchöne Zähne gemildert werde, wie der

Glanz der Haut durch Blatter narben; ſelbſt der hinkende Gang ſchien der,

nicht durch Fülle reizenden Geſtalt einen neuen Schmuck zu leihen.

Louis redete die Dame an, und die erſehnte Stimme war es, mit

der Luiſe de la Valliere ihm erröthend antwortete. Von dem Augenblick

an war des Königs alleiniges Sinnen und Trachten, wie er, ohne ſich den

Ermahnungen der Königin Mutter, dem Tadel ſeiner Gemahlin und Hen

riettens Eiferſucht auszuſetzen, ſich dem Hoffräulein nähern könne. Er

ſprach, ohne eine günſtige Antwort erhalten zu können; er ſchrieb, und

erhielt gar keine, bis er endlich ſo dringend ward, daß die Beſtürmte nicht

umhin konnte, wieder zu ſchreiben. Aer der Himmel hatte ihr die Gabe

verſagt, Gedanken und Gefühle in Worte zu kleiden; da wandte ſie ſich

in ihrer Noth an Benſerade, den Hofdichter, mit der Bitte, einen Brief

aufzuſetzen, der den Empfänger weder zu Hoffnungen berechtige noch ihn

kränke. Der Poet entledigte ſich ſeines Auftrags, und ſie ſchrieb Wort für

Wort das Blatt ab, und fügte nichts hinzu, als einige kleine Züge, die

ihr Herz ihr eingab. -

Der entzückte König wollte auf der Selle antworten, und zwar auf

eine dem Gegenſtand angemeſſene Weiſe; aber der Himmel hatte ihm die

Gabe verſagt, Gedanken und Gefühle in Worte zu kleiden; da wandte er

ſich in ſeiner Noth an Benſerade, den Hofdichter, der auch ganz vortreff

lich auf ſeinen eigenen Brief antwortete, und von nun an, zur größten

Zufriedenheit der Parteien, den Briefwechſel beſorgte; ohne daß ſie es

ahnten, hatte der ſchlaue Dichter ihre Herzen beide an unſichtbaren Fäden

in ſeiner Gewalt, konnte ſie trennen und verſöhnen, je nach ſeinem Gut

14*
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dünken, und ſpielte mit ihnen nach Luſt und Laune; doch war er zu ſehr

Hofmann, um darin ſeinem Humor zu weit zu folgen.

Doch kein Feuer ohne Rauch. Eines Tages gewann Louis bei einer

Lotterie, wie er im Uebermaß ſeiner Verſchwendung ſie in die Mode ge

bracht hatte, ein Paar prachtvolle Armbänder, und ſtatt dieſelben der Kö

nigin, welche darauf hoffte , oder Madame, welche darauf zählte, zu über

reichen, wußte er die ſcheuverborgene Geliebte zu finden, und reichte ſie

ihr. „Sie ſind ſchön“, ſagte ſie, und machte Miene, ſie ihm zurückzuge

ben; – „Und in zu ſchönen Händen,“ entgegnete er: „um je in die mei

nen wiederzukehren.“

In gewiſſen Fällen iſt ein Geheimniß verloren, ſobald nur ſein Daſeyn

verrathen iſt. Aller angewandten Abſprünge ungeachtet wußten die auf die

Fährte gebrachten feinnaſigen Hofherren alsbald das königliche Wild zu be

ſtätigen, und als Louis eines Abends den gewohnten Weg über das Dach

gemacht hatte, fand er das Fenſter, durch welches er einzuſteigen pflegte,

vergittert. Da erwachte in dem zärtlichen Schäfer das Selbſtbewußtſeyn

des unumſchränkten Gebieters, und er beſchloß, trotz den Gegenvorſtellun

gen ſeiner Angebeteten, öffentlich ſeine Neigung zu erklären, um von ſich

die läſtige Larve der Verſtellung zu ſchütteln, und ſie über Kränkungen

und Demüthigungen zu erheben, von denen vielleicht des übermüthigen

Fouquet Anträge, wenn nicht die ſchlimmſten, doch die verhafteſten waren.

Da flüchtete vor dem allzufeurigen König Luiſe nach Chaillot in das Klo

ſter; doch das diente nur dazu, die Leidenſchaft anzufachen, ſtatt ſie zu

kühlen. Vergebens verſuchte die Königin Mutter ihn zurückzuhalten.

„Sie ſind nicht Meiſter Ihrer ſelbſt !“ rief ſie, und er: „So bin ich doch

wenigſtens Meiſter derer, die mich beleidigen!“ Er flog gen Chaillot, drang

in das Stift und führte, nach langer Ueberredung, die neubekehrte Be

kehrte im Triumph an den Hof zurück.

Die Flucht der La Valliere war der letzte Seufzer ihrer ſterbenden

Tugend; doch kämpfte ſie noch lange, um das öffentliche Geheimniß ihrer

«Schande als Geheimniß zu bewahren, was ihr auch theilweis bis nach der

Geburt ihrer Tochter gelang. Bald hernach gab ſie dem Drängen des Kö

nigs nach, ließ ſich, mit der Geduld eines Opferlammes, zur Herzogin er

-



177

heben und mit allen den Auszeichnungen brandmarken, deren Schmerzen

die Meiſten ihres Gleichen über dem Glanz zu vergeſſen pflegen. Doch ſie

fühlte lebhaft ihre Erniedrigung, die ſie nur um ihrer Liebe willen zu er

tragen vermochte, und mißbrauchte nie die Gewalt, welche ihre Stellung

ihr gab; ſie verſchmähte ſogar, des Herrſchers Gunſt für ihre Verwandten

in Anſpruch zu nehmen, ſo daß er von dem Daſeyn ihres Bruders ſelbſt

nur durch einen Zufall, der ſeine Eiferſucht erregte, Kenntniß erhielt.

Die Geburt des Grafen Vermandois zerſtörte in Luiſens Schönheit

ihr Glück; die ewig ſcherzende Montespan wußte bald den ſinnlichen König

zu feſſeln, der anfangs zwar mit Schonung den neuen Liebeshandel ein

leitete, aber bald die Larve ſinken ließ, nachdem die Verrathene des Ge

liebten und der Freundin Falſchheit bereits erkannt. Sie machte dem König

Vorwürfe, und er entgegnete: er ſey zu aufrichtig, ihr die Wahrheit zu

verhehlen, und zu ſehr Herrſcher, um ſich in ſeinem Weg hindern zu

laſſen.

Das ſtürzte das Gebäude des, ohnehin ſchon von Anfang durch herbe

Reue vergällten Glückes, und unter ſeinen Ruinen lebte eine aufrichtige

Büßerin, die, nach dem Zeugniß der Zeitgenoſſen, keine ärgere Buße zu

erſinnen wußte, als bei der ſiegreichen Nebenbuhlerin zu verweilen, und

ihrem Glücke zuzuſehen, während ſie in aſcetiſchem Eifer jeder Art von

Demüthigung mit Ergebung ſich unterwarf. Dies Leben ertrug ſie drei

Jahre lang, und nachdem ſie ein Paar vornehme Freier zurückgewieſen,

fluchtete ſie nach Chaillot. Der König ſandte ihr nach. „Einſt holte er

mich ſelbſt von hier“, rief ſie, – und folgte dem Ruf, um dann zwei

Jahre ſpäter auf immer in die Freiſtatt des Kloſters zurückzukehren, wo

ſie, eintretend, zur Priorin ſagte: „Ich habe mein ganzes Leben hindurch

einen ſo ſchlechten Gebrauch von meinem freien Willen gemacht, daß ich

am beſten thue, ihn in ihre Hände niederzulegen.“

Am 3. Juni 1675 that die Herzogin von La Valliere, im ein und

dreißigſten Jahr ihres Lebens, Profeß bei den Carmeliterinnen von Chaillot.

Der ganze Hof wohnte der Feierlichkeit bei, und die Königin, welche um

ihrer Demuth zur Zeit des höchſten Glanzes die Favorite ſtets mit Güte
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behandelt hatte, reichte der Himmelsbraut den ſchwarzen Schleier. Von

da an hieß ſie die Schweſter Luiſe de la Miſericorde, unter welchem Na

men ſie durch die ſtrengſten Bußubungen fünf und dreißig Jahre lang

Fehltritte zu ſühnen trachtete, welche ihr die Welt längſt vergeben, und

die der Himmel, wenn er etwa ſie als ſolche betrachtete, ſicherlich zu Mag

dalenens Sunden geſchrieben hatte.

D ie Savoy a r de n.

(Nachtrag zum 9. Heft.)

Mit der Naturgeſchichte des Murmelthiers verbindet ſich in unſerer

Phantaſie ſtets diejenige des Savoyarden, des muntern Führers dieſes

Thierleins. Den Knaben, welchen aus Savoyens Gebirgen der Hunger

nach London und Paris treibt, haben wir im „kleinen Auvergnaten“ in

analoger Schilderung bereits unſern Leſern vor Augen geführt; hier ſehen

wir ſie in einer jener Spelunken, in denen die kleinen Pilger der Induſtrie

ihre Ruheſtunden zubringen. Zur Charakteriſtik des Savoyarden gehört

vorzüglich eine unerſchöpfliche Luſtigkeit, eine ſelten wankende Ehrlichkeit,

dazu Sparſamkeit und treue Liebe zur Heimath, zu den frommen Eltern

und Freunden.

Es wäre intereſſant, aus ſtatiſtiſchen Tabellen zu erfahren, wie viel

dieſer Geſchöpfe jährlich in die zwei großen Städte kommen, und wie viele

zu Grunde gehen, bis eins davon, mehr oder minder glücklich wieder

heimgelangt.

Die Zahl derjenigen Savoyarden, die nach Deutſchland kommen, iſt

verhältnißmäßig ſehr gering.

–-G-
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Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarm an;

mit

Erläuterungen

VO!

Dr. K. L. Schmidt.

Eos und Helios oder Apollo.

(Nachtrag zum 10. Heft.)

Wir finden den Odyſſeus aus der Unterwelt zurückkehrend, und wie

er bei ſeiner Rückkehr aus dem furchtbaren Reich der Schatten von der

lieblichen Eos, der Vorläuferin und Heroldin des Tages oder des Helios,

zuerſt begrüßt wird.

In der That, wir müſſen unſerem Compoſiteur auch hierin das Lob

der Vortrefflichkeit zollen, daß er es ſo meiſterhaft verſteht die Momente

ſeiner Darſtellungen zu Homer zu wählen, und dabei nicht nur Intereſſe

ſeines Bildercyclus an ſich, ſondern auch ganz dem Geiſte und dem Weſen
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der ihm zu Grunde liegenden Diſtanz, voller Leben, Abwechſelung und Be

deutung entſpricht und getreu bleibt. Das Bildchen von Odyſſeus im Schat

tenreiche und vorliegendes bilden äußerſt paſſende Gegenſätze und Gegen

ſtücke, dort wird der Held von allen Schrecken der Phantaſie und der

Nacht beſtürmt, hier von der holden Morgenröthe, wie nach ſchweren und

beängſtigenden Träumen, begrüßt.

Homer, deine Welt iſt herrlich! Alles, das Tagtägliche ſogar, iſt

Bild und iſt ſchön ! dem Hellenen war die Welt keine Schöpfung, kein

Werk der Götter, ſondern ſelbſt ein Weſen, von Göttern erfüllt und be

ſeelt; die Natur war nicht von einem Naturgeſetze, ſondern von Göttern

und Göttinnen belebt. Die Naturgegenſtände hatten – dem Menſchen

gegenüber, – dieſelbe Selbſtſtändigkeit, dieſelbe Perſönlichkeit, dieſelbe

Bedeutſamkeit, wie jedes andere Weſen; den Baum belebte eine Driade,

die Quelle eine Najade, den Berg eine Oreade. Der betrachtende Menſch,

der bildende Künſtler, konnte daher ſeinen Naturgegenſtänden in ſeinen

Gedanken und in ſeinen Bildern keine andere Bedeutung, keine andere

Idee, als die dem Naturweſen eigenthümliche unterlegen.

Der griechiſche Künſtler und Dichter ging in das Weſen und in die

natürliche, eigenthümliche Bedeutſamkeit der Gegenſtände hinein, und

machte ſich gleichſam ſelbſt zum Gegenſtande, – wogegen die chriſtliche,

ſubjective Weltanſicht die Gegenſtände erſt in ſich hineinzieht, ſie erſt gleich

ſam Menſch werden läßt, ſie zu einer Idee erhebt, und ſie wiederbildet

und darſtellt, aber nichts beibehält als die frühere Form ihrer Erſcheinung.

Es herrſcht in der Homeriſchen Weltanſicht ein lebendiger, kindlicher

Glaube, ein Glaube, deſſen Objekte wirklich und lebendig vor den Sinnen

umherwandeln; kein geiſtiger, kein hiſtoriſcher, kein ahnender, oder Ge

müthsglaube, ſondern ein Verſtandesglaube, ein Glauben an die

Wirklichkeit und Wahrheit der ſichtbaren Dinge, der

alſo immer lebendig blieb, ſo lange die Sinne wachten, der immer Nah

rung erhielt, ſo lange Gegenſtände und Leben ihn umgaben. Dieſer kräf

tige Naturglaube, wie griff er nach ſeinen Gegenſtänden, gleichſam nach

Geſchwiſtern des Lebens! Wo hingegen der laue Traditions- und Erb

glaube ſich erſt mühſam und kümmerlich zum Köhlerglauben ſteigert, um



181

damit ſich und ſeinen Ideen zu einem Kunſtobjekte anzuſchwärzen, und

in die Dichtung hinein zu ſchwärzen !

Eos, bei den Römern Aurora, die liebliche Tochter Hyperions der

Thia , die Göttin der Morgenröthe und die Verkünderin und Heroldin der

Sonne, oder Apolls. Bei ihrem Erſcheinen fliehen die Nebel und das

Dunkel der Nacht mit ihren Geſtirnen und Träumen; von Homer wird

ſie ſtets die roſige, die Göttin mit Roſenfingern und mit roſigem Schleier

genannt.

Die Horen, die Göttinnen der Zeit, der Jahreszeiten und Tagesſtun

den, Eunomia , Dike und Irene ſind hier in ihrem Gefolge. Die Göttin

ſelbſt ſchwebt mit zierlich über dem erleuchteten Haupte erhobenen Schleier

einher, über ihrem Haupte leuchtet der Morgenſtern; eine der Horen eilt

ihr voran, die andern folgen auf leichtem Gewölke, mit einer Hand vor

wärts deutend, mit der andern rückwärts nach dem heraneilenden Sonnen

geſpann; alle vier Geſtalten ſcheinen gleichſam von den Morgenwinde,

welcher ſtets die Ankunft des Tages zu begleiten pflegt, heran gewehet und

getragen zu ſeyn; und man glaubt die ſchnaubenden Roſſe des Sonnenge

ſpannes auf ihren Ferſen folgen zu ſehen. Zeichnung und Kompoſition

des Künſtlers ſind bei aller Einfachheit äußerſt lieblich und reizend.

Ein eben ſo herrliches Seitenſtuck bietet uns Apoll dar auf ſeinem

Sonnenwagen. Die ſich bäumenden Roſſe, über ihnen der zürnende Gott!

Am Rande ſeines fliegenden Gewandes ſieht man die Zeichen des Thier -

kreiſes, an ſeinem Wagen das künſtliche Gebild eines luftigen Reigentan

zes der Grazien und Horen.

Welch' eine Kluft zwiſchen jener Welt mit ihren herrlichen, lebenden

Bildern !

„Als die dämmernde Eos mit Roſenfingern emporſtieg“

und Helios auf ſeinem Sonnenwagen

„– – aufſtieg zu der Bahn des ſtrengen Himmels“

„ Und dann wieder zur Erde hinab vom Himmel ſich wandte“, –

ſtatt unſeres alltäglichen Sonnenaufganges und Unterganges!
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„Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen,

Seelenlos ein Feuerball ſich dreht,

Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen

Helios in ſtiller Majeſtät.“ –

Wo dagegen eine Traveſtie obiger Strophe ſagen könnte:

Und in jenen hellen Wonnetagen,

Als die Sonn' ſich um die Erd' gedreht,

Durft kein Galliläi anders ſagen,

Weil es alſo in der Bibel ſteht.

Aber jetzt in der Trabanten Heere

Muß ſie ſelbſt ſich drehen um den Glanz

Jener ſtolzen Sonne, gleich als wäre

Sie am Bratenſpieß die Gans. *)

Wir ſehen hier den Sohn der Leda in unſern Abbildungen zu Homer

zum erſten Male, und es wird manchem Leſer nicht unwillkommen ſeyn,

ſeine allgemein mythologiſche Bedeutung zu erfahren.

Apollo, auch Phöbus Apollo, war der Sohn Jupiters und der ſterb

lichen Latona, oder Laeto, und der Diana, Artemis, Zwillingsbruder.

Die eiferſüchtige Juno hatte die Göttin der Erde, ihr keinen Platz zur

Geburt einzuräumen, beſchworen; Latona irrte überall von Schrecken ver

folgt umher, bis endlich Neptun ſich ihrer erbarmte und die Inſel Delos

für ſie aus dem Meere auftauchen ließ, den Geburtsort ihrer beiden

Kinder.

Apoll war der Gott der Muſen, der Künſte, beſonders der Dichtkunſt,

Tonkunſt und Heilkunſt. Zugleich Erfinder des Gebrauches der Pfeile und

des Bogens, daher er Ferntreffer genannt wird. Mit dieſer Waffe erlegte

er die Schlange Python in Delphi, daher die Orakelprieſterin daſelbſt Py

thia, er ſelbſt Pythius genannt; auch die Söhne der Niobe und die Cy

clopen fühlten den Schmerz ſeiner Pfeile; aber wegen Tödtung der Letztern

zog er ſich den Unwillen Jupiters zu, und ward aus dem Olympus auf ei

nige Zeit verbannt, während welcher er ſich als Hirte bei dem arcadiſchen

*) Aus einer ungedruckten Traveſtie der Gotter Griechenlands.
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König Admet aufhielt, und die Mauern Troja's unter dem Spiele ſeiner

Leyer erbauen half. Daher kommt es, daß Apoll den Griechen ſeine Hilfe

und ſeine Gunſt bei Belagerung dieſer Stadt entzog und ſie den Trojanern

gewährte.

Apoll war ſowohl bei Griechen und Römern einer der gefeiertſten

Götter, und ſeine Altäre thronten in den herrlichſten Tempeln der alten

Welt. Der Kunſt war die Bildung dieſes Gottes das böchſte Ideal männ

licher Schönheit, des feſteſten und regſamſten Körperbaues, und einer

ewig heitern und blühenden Jugend des Antlitzes. So haben wir noch eine

herrliche koloſſale Bildſäule von ihm, die unter dem Namen Apollo Bel

vedere zu Rom bekannt iſt. Mit wallenden Locken, mit Lorbeer bekränzt,

ſchreitet er mächtig einher, bis zum Zorne geſteigerten furchtbaren Ernſt

auf dem männlich ſchönen und jugendlichen Antlitz. Entweder dachte ihn

der Künſtler als mit der Vertilgung der Niobiden oder der Schlange Py

thon begriffen; doch am wahrſcheinlichſten iſt, daß er den Moment dar

ſtellt, wie er aus dem Tempel hervortretend, den , wegen Muttermords

verfolgten, von Eumeniden gejagten und geängſtigten Oreſtos befreit, und

dieſe Racheprieſter aus ſeinem Heiligthum vertreibt.

In vorliegendem Bildchen ſehen wir den Gott, wie er erzürnt über

die Bothſchaft der Nymphe Lampethia, welche ihm den an ſeinen Rinder

heerden in Sicilien begangenen Frevel der Mannſchaft des Odyſſeus be

richtet, die Roſſe des Sonnenwagens mit mächtigem Zügel im Laufe hem

met, gleichſam als bliebe die Sonne, wie zu Joſuas Zeit, vor Er

ſtaunen über ein ſolches Vermeſſen, ſtehen. Ueberhaupt iſt Apoll bei

Homer ein eifriger Gott, der auch den geringſten Frevel an ſeinen Hei

ligthümern und den Seinigen furchtbar zu rächen pflegt. So hatte er

über die vor Troja gelagerten Griechen eine furchtbare Seuche verhängt,

weil Agamemnon die ſeinem Prieſter geraubte Tochter gegen Löſegeld aus

zuliefern verweigerte. Auch an Odyſſeus und ſeinen Gefährten rächte

Apollo den geübten Rinderraub auf's empfindlichſte; nachdem die Irrfahrer

alle Gefahren nicht ohne viele Opfer und vielen Verluſt beſtanden, und

der Heimath ſicher entgegenſehen konnten, ereilt ſie plötzlich die Rache des

Gottes auf offenem Meere, und zerſchmetterte das Schiff; die Frevler alle



1S4

büßten mit dem Leben, und der Held ſelbſt ergreift, überall Rettung und

Hilfe erſinnend und erſpähend eines der von den tobenden Wogen umher

geſchleuderten Trümmer des Schiffes, und wird denſelben Weg, den er

eben hinter ſich hatte, wieder hinter Sicilien zurückgetrieben, den furcht

baren Schlünden der Charibdis entgegen. Im Angeſicht dieſes furchtbaren

Meerwunders, das von Zeit zu Zeit die Meeresfluth in ſich hineinſchlurft,

und dann wieder mit ungeheurem Getöſe hinausſpeiet, überläßt der Held

ſeinen Balken der Strömung, und hält ſich an einem mitten im Meere

einſam ſtehenden Feigenbaum, – gerade ſo, wie einſt damals unter dem

Bauche des großen Widders in der Höhle Polyphems, – ſo lange, bis die

Trümmer des Schiffes wieder herausgeſpieen wurden; dann ergreift er

wieder eines derſelben, das ihn endlich an die Geſtade der Nymphe Ka

lypſo trägt, wo wir ihn am Anfange des Gedichtes finden.

Die Sirenen und die Scilla.

Indem wir uns in Betreff der Letztern auf das von uns im 3ten Hefte im

landſchaftlichen und archäologiſchen Theile geſagte berufen, haben wir nur

noch einige Worte über die Auffaſſung des vorliegenden Bildes von Seiten

des Künſtlers nachzuholen.

Vorerſt iſt die Wahl des Gegenſtandes ſelbſt nicht zu billigen als den

Ideen der antiken Kunſt und dem Geiſte des Dichters widerſprechend.

Jene verſchmähete ſtets die Darſtellung des Häßlichen und Gräßlichen, und

wenn ſie genöthigt war, ſolche Gegenſtände der Fabel darzuſtellen, z. B.

der Furien, ſo wählte ſie nicht weniger ſchöne Formen, als bei der Dar

ſtellung einer Nymphe oder ſonſtigen Gottheit. Ja, das helleniſche Alter

thum hatte ſogar ein Staatsgeſetz, welches den Künſtlern verbot, in un

edlen, häßlichen Formen darzuſtellen. Solche Ausgeburten der Phantaſie

waren nur dem Dichter darzuſtellen erlaubt, nie aber dem darſtellenden

Künſtler, und wir glauben, daß ſich unſer wackerer Flarmann bei Ent

werfung obiger Kompoſition ſich ein wenig vergaß und in Dante's Hölle

ſich verirrte, wo ſolche Chimären ihren Platz finden, und in dieſem Falle
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auch dem Künſtler erlauben, ſie darzuſtellen, was namentlich unſerem Künſt

ler in ſeinen Kompoſitionen zu obigem Werke vortrefflich gelungen iſt.

Zweitens iſt es ſogar gegen den Geiſt des Dichters; denn aus Allem kann

man erſehen, daß Homer ſelbſt die Scilla und Charibdis mehr als Na

turbegebenheiten darſtellt, denn als mythologiſche Geſtaltungen und Weſen,

und ſie nur perſonificirte, weil die einfache Darſtellung derſelben als Na

turerſcheinung ſich gegen die Poeſie des Epos ſträubte.

Auch was die Darſtellung an ſich betrifft, können wir die Kompoſition

nicht billigen: der Künſtler wählte den Moment, wo das Schiff des Odyſ

ſeus ſchon an dem Ungeheuer vorüber iſt, im Hintergrund ſieht man das

Schiff dahineilen, auf deſſen Hintertheil der Held mit dem Schwerdte in

der Hand ſteht, um die Ruderer anzueifern, während vor uns das Un

gethüm in jeder ſeiner ſechs Hände einen der Unglücklichen in die Höhe

hebt: dieſe zappeln, ſo klein wie Fröſche in den rieſengroßen Fäuſten; und

hierin verfehlte der Künſtler ſeinen Zweck, das Gräßliche nnd Schreckliche

darzuſtellen, denn zwiſchen dem Erhabenen und Gewaltigen iſt nur ein

kleiner Schritt zum Lächerlichen. Doch hie und da macht auch der

treffliche Homer ſein Schläfchen! –

Um aber auf die Sirenen zurück zu kommen, müſſen wir auf die Er

zählung des Dichters ſelbſt zurück greifen. Homer ſchildert dieſe als Jung

frauen mit lieblicher Stimme und der Kunſt der Weiſſagung, welche auf

blumigem Geſtade ſitzen und mit unwiderſtehlichem Zauber des Geſanges

die vorüberſegelnden Piloten an das Geſtade zu locken ſuchen, um ſie dort

zu zerfleiſchen. Kein Sterblicher vermag der Macht ihrer Lockung zu wi

derſtehen, daher hatte vorher die kluge Zauberin Kirke dem Odyſſeus ge

rathen, die Ohren ſeiner Gefährten mit Wachs gegen jenen Zauber zu

verwahren, und ſich ſelbſt mit feſten Banden an den Maſtbaum feſſeln zu

laſſen, wie wir im Bilde des vorigen Heftes ſahen. Die verderblichen

Nymphen ſitzen auf blumigem Raſen, hinter ihnen die Knochen und Reſte

der unglücklichen Opfer ihrer Lockungen. Obwohl Homer nur von dem

Zauber ihrer Stimmen, nicht von dem ihrer Körper ſpricht, ſo hatte den

noch der Künſtler wohl daran gethan, ihnen reizende, jugendliche Geſtal

ten zu geben, und nur die Füße zu verhüllen, deren einer jedoch mit
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gräulichen Klauen unter dem Gewande hervorſieht, und uns genug ver

räth, um nicht nach dem andern, was die Gewande verbergen, ſpähen zu

wollen. Dem zeichnenden Künſtler iſt es verſagt, den Zauber der Stimme

anzudeuten, deßwegen mußte er ſeine Zuflucht zur Schönheit und den Reitzen

körperlicher Formen nehmen.

Die Mythologie erzählt von dieſen drei Nymphen, daß ſie Töchter des

Flußgottes Acheleus und der Muſe Melpomene waren, deren Unterleib

von Ceres in ungeſtalte Vögel verwandelt worden, weil ſie ſich geweigert

hatten, der Proſerpina gegen den Jungfrauenräuber Pluto beizuſtehen.

Die Römer nannten dieſe Stelle die Klippen der Sirenen, jetzt tra

gen ſie den Namen Li Galli, d h. die Schlaghähne, oder Singvögel, nicht

unwahrſcheinlich deßhalb, weil ſie bei dem Wehen der Süd-, und Südoſt

Winde allerhand pfeifende Töne aus den vielen röhrenartigen Oeffnungen

von ſich geben, die ſich in ihnen finden: denn ſie ſind ſchmale und hohe

Felſenklippen von poröſem Geſtein. Hieraus bildete ſich ſchon im entfern

teſten Alterthume die Sage von ſingenden Jungfrauen. Sie liegen ſüd

wärts von Neapel und der Inſel Capri, nahe an dem Vorgebirge Punta

della Campanella. Wegen den vielen Klippen dieſer Seegegend iſt die Fahrt

bei einigem Winde mit großer Gefahr verbunden.



III.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

PO!!

Dr. K. L. Schmidt.

Ardea.

Wir betreten den ehrwürdigen Boden der Urgeſchichte Roms, und

den Schauplatz der in Virgils Aeneide beſungenen Begebenheiten.

Ardea war viel älter als Rom; Danaé, die Geliebte des Zeus und

Mutter des Proſeus, ſoll ſie gegründet haben; nach andern ein Sohn des

Odyſſeus und der Zauberin Circe. Als Aeneas in Italien landete, herrſchte

Turnus über Latium, oder dem Lande der Rutuler, deſſen Hauptſtadt

damals unſer Ardea war. Von hier aus wurde Alba longa, und ſpäter

Rom gegründet, Ardea iſt alſo gewiſſermaßen als Mutterſtadt der Welt

beherrſcherin zu betrachten. Als aber im Jahr 442 vor Chr. Ardea durch

Unruhen und Bürgerkriege zwiſchen den Vornehmen und Plebejern, zer

rüttet und entvölkert wurde, ſandten die Römer eine Kolonie dahin.

Es hatten ſich nämlich zwei Jünglinge, einer von Patriciſchem, der

andere von Plebeiſchem Geſchlechte, um eine ſchöne Jungfrau beworben,

worüber die Partheien ſo in Kampf geriethen, daß endlich die Plebejer

aus der Stadt geworfen wurden, und die Volsker herbeiriefen; dieſe be

lagerten Ardea, deren eingeſchloſſene Patrizier ihrerſeits die Römer um

Schutz fleheten: dieſe kamen mit einem Heere, ſchlugen die Volsker

und ſtellten, nach Enthauptung der Unruheſtifter, die Ordnung in Ardea

her; aber dieſe Vorfälle hatten die Stadt in hohem Grade entvölkert, da

her erhielt ſie eine Colonie aus Rom. Im zweiten puniſchen Kriege wagte

es dieſe Stadt, nebſt eilf andern römiſchen Kolonien, den Römern die

üblichen Subſidien und Hilfstruppen zu verweigern; Rom, damals hart von
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Hanibal bedrängt, verſchmähte es mit gewohntem Stolze, weiter in ſie zu

dringen, ignorirte ſie gänzlich, und beſtrafte die Abtrünnigen mit ſtill

ſchweigender Indignation; ſechs Jahre ſpäter, als ſich die Angelegenheiten des

Kriegs für Rom beſſer geſtaltet hatten, nahm der Senat eine andere

Sprache gegen ſie an, und forderte von ihnen die ſechsfache Leiſtung, wo

gegen weder Vorſtellungen noch Bitten halfen. Ardea ſoll auch die Me

tropolis von dem mächtigen Hiſpaniſchen Sagunt ſeyn.

Die Stadt, die bis auf unſre Zeit ihren Namen unentſtellt und un

verändert behalten, liegt etwas landeinwärts vom Tyrrheniſchen Meere,

am Fluſſe Numicus, in welchen ſich Aeneas ſoll geſtürzt haben, und am

Fuße des Albanergebirges, 6 Stunden von Rom entfernt, und gehört ge

genwärtig einem römiſchen Nobile. -

Lago Averno. Lacus Averni.

Dieſer See iſt faſt ringsum mit ſteilen Anhöhen umgeben und liegt

zwiſchen Kumä und Puteoli (Pozzuoli). Die Benennung Avernus kommt

aus dem Griechiſchen, Aornos, d. i. der Vögelloſe, weil die Ausdünſtung

aus dem See ſo giftig geweſen ſeyn ſollte, daß ſelbſt die über ihm flie

genden Vögel in ihn leblos aus der Luft herabſtürzten. Daher machte ihn

die alte Sage zum Eingang in die Unterwelt. Auch Virgil ſetzt den Ein

gang in das Schattenreich in die Höhle beim Averniſchen See; die Tiefe

deſſelben, ſeine hohen Ufer, das Grauen der dichten Wälder Mc., mahnen

auch noch jetzt an jenes Bild der Hölle. Virgil benutzte, wie alle Dichter,

der Sage zufolge das natürliche Grauen der Orte, religionem loci – d. h.

den religiöſen Schauer des Volks: denn auch in ſpätern Zeiten wurde hier

die Pforte der Unterwelt geſucht; hier hatte ſeit uralten Zeiten Proſerpina,

oder Perſephone ihren Hain, und Pluto ſein finſteres Haus. Hannibal

ging mit einem Theile ſeines Heeres dahin, um dort zu opfern, und

überfiel bei dieſer Gelegenheit die Beſatzung von Puteoli. Die Ruine, die

wir im Mittelgrunde des vorliegenden Bildes ſehen, wird für einen alten

Tempel Neptuns gehalten. In der Ferne erhebt ſich eine Parthie des

Monte Gauro.

––<--- -



I.

Erinnerungen in Bildern.

Die Schmuggler

Wilhelm von Ché zy.

Frage nach bei Greis und Kinde,

Jedes ſagt dir keck und klar:

Suß und lockend iſt die Sunde,

Doch noch ſchoner die Gefahr.

M alt z.

joch und herrlich prangen auf dem feſten Lande die ewigen Zinnen

der Gebirge, aber auch das flache Meer hat ſeine Herrlichkeiten, wenn

uns der hölzerne Vogel mit den leinenen Schwingen in raſchem Fluge

hinträgt, wo das Auge nichts wahrnimmt, als Waſſer und Luft, bis fern

her endlich blaue Berge aufdämmern, und, immer näher und näher rückend,

zuletzt mit grünender und blühender Pracht den ſehnenden Blick erquicken,

ſo daß der Seemann mit Recht ſagen kann: Blau iſt die Hoffnung, Grün

die Erfüllung! – Oder wenn ſich, vom gewaltigen Hauch des Sturmes

erregt, kryſtallene Berge beweglich thürmen, und das Schiff, bald auf dem

Schaum der Zinnen tanzend, bald zu den dunkeln Tiefen hinabfliegend,

im Ungewitter dahinrast, und alles Erſchaffene bebt, – nur nicht der

Mann !

Der Räuber des Gebirges und der Pirat, der verwegene Wildſchütz

und der Schmuggler zur See, ſie lernen beides kennen, der eine die Herr

lichkeiten und Gefahren des Hochlandes und ſeiner Wälder, der andre die

Herrlichkeiten und Gefahren der See, und jeglichen von ihnen belebt ein

15
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Gefühl, ermuntert ein Reiz, die noch eine andere Triebfeder haben, als

die Gewinnſucht, und eben deßhalb unſere Theilnahme in Anſpruch nehmen.

Bei keinem Volke gilt das Gewerbe eines Schmugglers für ehrlos,

und ſeine Handlungen ſind nirgends ein Verbrechen, als vor dem Stuhl

des Richters. In Irland wie in der Krimm gilt bei dem Volke das Ge

ſetz, welches den Zöllner bewaffnet, für Tyrannei, – derjenige, welcher

es mit Gefahr ſeines Kopfes zu übertreten wagt, für einen Helden. Und

wir dürfen dieſe Meinung dem Volke nicht verargen, denn bei all unſerer

Achtung vor unſern bürgerlichen Einrichtungen regt ſich in uns bei dem

Anblick des vorliegenden Bildes ein geheimes Mitgefühl, das wohl eben ſo

ſehr dem dargeſtellten Gegenſtand, als der Darſtellung ſelbſt gilt. Mit ge

ſpannter Erwartung blicken wir nach dem fernen Segel, und, vorausge

ſetzt, daß es kein Wachtſchiff näher fördert, leihen wir ihm unſere Wünſche,

daß es noch zu rechter Zeit anlange, ehe der anbrechende Morgen vollends

emporſteigt, und den Dienern der Douane einen Fang in die Hände lie

fert. Mit einem Wort, wir hoffen, daß die Poeſie diesmal nicht, wie ſo

oft, der Proſa in die Hände falle.

Die unglückliche Familie.

Gewiß tritt das Elend nirgend in ſo ſcheußlicher Geſtalt auf, als in

großen Städten, obſchon es auch an keinem Ort ſich in ſolchen Glanz hüllt.

Das Bild ſtellt offenbar eine Dachſtube in einem der himmelhohen Häuſer

von Paris dar. Vielleicht iſt, fünf oder ſechs Stockwerke tiefer, im Erd

geſchoß eine Apotheke, aus der irgend eine kleine Gabe den ſterbenden Ar

beiter einer armen Familie erhalten könnte; im erſten Stock wohnt ein

Arzt, von dem die ganze elegante Welt geheilt ſeyn will, und ſo iſt viel

leicht ein großer Theil des Hauſes von Leuten angefüllt, die helfen und

lindern könnten, und würden, wenn ſie auf einem Platz wären, wo der

Nachbar den Nachbar kennt, und wiſſen kann, ob das Elend Strafe oder

Unglück iſt.

–-G-



II.

Homers Odyssee

in Umriſſen nach John Flarm an;

mit

Erläuterungen

VO!

Dr. K. L. Schmidt.

1. Odysseus Ankunft in Ithaca.

Wir wiſſen von unſerem Helden, daß er nach dem Verluſte ſeiner

Gefährten und Schiffe an das Geſtade der Nymphe Kalypſo in Ogygia ge

trieben wurde, daß er daſelbſt in den liebeheiſchenden Armen der Göttin

ſieben Jahre abgehalten, und endlich auf Befehl der Götter befreit, und

auf einem Floße entlaſſen wurde. Wir ſehen ihn abermals mit der Fluth

ringen, welche von der Rache und dem Haſſe Poſeidons gegen ihn erregt

worden, bis er endlich an das Geſtade der Phäaken getrieben, und gaſt

und menſchenfreundliche Aufnahme fand, und uns die Geſchichte ſeiner nun

vollendeten Irrfahrten und Drangſale erzählte; wie er auf ſeinen Fahrten

auf dem weſtlichen Weltmeere beſtändig zwiſchen Rettung und Untergang

ſchwebte, wie ihn Glück und Unglück bald an einem Eingange zu retten

verſprechen, bald an dem Ausgange aus dieſem Meere zu verderben drohen.

„Bewunderungswürdig iſt die Kunſt, mit welcher der Dichter Man

nigfaltigkeit und Abſicht in die verſchlungenen Wege bringt. An planloſes

Umherirren, wo eben ein Wunderland ſich darbot, an Anbringen und Aus

kramen geographiſcher Kenntniſſe von Seiten des Dichters, und Aehnliches,

iſt nicht zu denken.“

Gegenwärtiger Cyclus von Homeriſchen Bildern in dem nun geſchloſ

ſenen, vollendeten Bande der hiſtoriſch-romantiſchen Bildergallerie iſt zwar

15 *
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vor ſeinem Ende abgebrochen, da dieſem noch zehn Geſänge mit eben ſo

vielen Bildern folgen, aber ſie bilden doch bis dahin ein abgerundetes und

abgeſchloſſenes Ganze – die Geſchichte der Irrfahrten des Odyſſeus, von

der Zerſtörung Troja's bis zu ſeiner Landung in der Heimath. Allerdings

ſind jedoch im Laufe der bisherigen Geſchichtserzählung und ſelbſt im Bil

dercyklus einige Faden angelegt und eingeleitet, die durch das ganze Hel

dengedicht ziehen, und ſo mit den Irrfahrten des Helden in keiner Berüh

rung ſehen; wie z. B. das Treiben der Freier, Penelope, Telemachs Reiſe

und ſeine Gefahr, auf der Rückkehr von den nachſtellenden Freiern getödtet

zu werden c.; um nun auch hierüber dem geneigten Leſer Befriedigung zu

geben, ſezt der Verſaſſer ſeine Erzählung über den Kreis der vorliegenden

Bilder hinaus fort, indem er das Heldengedicht bis zu ſeinem Ende führt.

Die Phäaken hatten den Helden mit vielen Geſchenken beehrt und ihm

ein Schiff zur Heimfahrt ausgerüſtet; auf dieſem gelangte er ſchlafend an

die heimiſchen Geſtade, und ſchlafend wird er von den menſchenfreundlichen

Schiffern mit ſeinen Gaſtgeſchenken an das Ufer gelegt, gleichſam wie ein

ſchlafendes Kind in die Arme der ſehnenden Mutter; aber bei ſeinem Er

wachen erkennt es ihre Züge nicht mehr und ſieht die Liebende mit frem

den Augen an: ſo erwachte Odyſſeus, und erkannte ſein Vaterland nicht

mehr, denn Athene wollte es ſo. Dieſe trat ihm dann freundlich als

Fremdling entgegen, giebt ſich ihm zu erkennen als ſeine ſchützende und

getreue Göttin, und leiſtet ihm Rath und Hülfe, ſich des Reiches wieder

zu bemächtigen, die Freier zu züchtigen, und ſich von der Treue ſeiner

Gattin Penelope zu überzeugen; denn auch jetzt noch waren nicht alle Ge

fahren beſtanden, ohne Liſt und Ueberlegung durfte Odyſſeus ſich nicht

nähern, viel weniger ſich zu erkennen geben. Daher verwandelte ihn

Athene in einen alten Bettler, den Sterblichen ihn unkennbar machend und

„Schrumpfend das ſchöne Fleiſch um die leichtgebogenen Glieder

„Und ſein bräunlich Haar vertilgend vom Haupt; auch ein Kittel

„Hüllte den Leib, in welchem mit Gram ihn jeder betrachtet';

„Bled auch ſind ihm die Augen, die vormals ſtrahlten vor Anmuth.“

Odyſ. XIII. 395 – 399; und
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„ Statt der Gewand' umhüllt' ihn ein häßlicher Kittel und Leibrock,

„Beide zerlumpt und ſchmutzig, von häßlichem Rauce beſudelt;

„Auch ein großes Fell des hurtigen Hirſches bedeckt’ ihn,

„Kahl von Haar; und ſie reicht ihm den Stab und den garſtigen Ranzen,

„Häufig geflickt rings um, und dann ein geflochtenes Tragband.“

Od. XIII. 432–436.

So malt Homer ! Welch' ein treues, lebendiges Bild des Elendes!

die alte Hirſchhaut von der Zeit und dem Schmutze gegerbt, der geflickte

Bettelſack mit einem Stricke, oder einer Schnur an den Schultern hängend!

In dieſer Erniedrigung ſucht er Obdach und Aufnahme bei dem ver

achtetſten ſeiner Sclaven, bei dem Schweinhirten Eumäus, und läuft Ge

fahr von ſeinen eigenen Hunden zerriſſen zu werden.

Der vierzehnte Geſang bildet gleichſam eine Idylle des menſchlichen

Elends und der Erniedrigung: den Aufenthalt des Odyſſeus als Bettler in

der Wohnung des Schweinehirten Eumäus; im Angeſicht ſeines Thrones,

ſeines Palaſtes, wo Sohn und Gattin ihm zärtlich und ſehnſuchtsvoll ent

gegen ſehen und ihn erwarten, muß er die höchſte Stufe ſeines Elendes

und der Erniedrigung erreichen, und nur durch eine Liſt gelingt es ihm,

einen Mantel zu ſeinem Nachtlager zu erhalten.

Indem wir den Helden bei dem trefflichen Schweinehirten laſſen, be

gleiten wir die Göttin Athene nach Lacedämon zu Telemach. Sie ermahnt

ihn zur Heimkehr und benachrichtigt ihn von der Gefahr, welche ihn von

den nachſtellenden Freiern bevorſteht. Telemachos ſäumt nicht dem Befehle

der Göttin zu gehorchen, verabſchiedet ſich vom gaſtfreundlichen Menelaos,

der nebſt Helena ihn mit vielen Geſchenken entläßt; beim Abſchiede kün

dete ein Adler, der mit einer Gans vor Telemachos Wagen einherflog,

glückliche Heimkehr, denn die ſinnige Helena deutet das Zeichen mit foſ

genden Worten:

„Hört mich; ſelber nun mehr, weiſſag' ich es, wie's in die Seele

„Mir unſterbliche legen, und wie's wahrſcheinlich geſchehn wird.

„Wie er die Gans wegraffte, die fett ſich genährt in der Wohnung,

„Aus dem Gebirg' ankommend, allwo ihm Neſt und Geſchlecht iſt:

„So wird Odyſſeus auch, nach unendlichem Leiden und Irren
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„Wieder zur Heimath kehren, ein rächender; oder anjetzt ſchon

„ Iſt er daheim, und bedroht die Freier geſammt mit Verderben.

Odyſ. XV. 171–177.

Erfreut über dieſe günſtige Deutung, ſchied Telemach mit den höfli

chen und freundlichen Worten:

„Alſo gewähr' es Zeus, der donnernde Gatte der Here!

„ Stets dann werd ich auch dort, wie der Gattinnen eine, dich anfleh'n.“

Vielleicht ſcheidet der Leſer nicht ſo gerne, wie unſer junger Held, von

der reizenden und berühmten Helena, ohne ihre genauere Bekanntſchaft

gemacht zu haben, und ohne erfahren zu haben, wie es ihr nach Erobe

rung Trojas ergangen; denn er wundert ſich, die leichtſinnige ſchöne Frau

hier ſo in Ehren gehalten zu ſehen, von ihrem Manne, dem ſie davonge

laufen und ſo vieles Ungemach veranlaßt hat. Das ſchöne Kind der Leda

und Jupiters, und die Schweſter der Dioscuren Kaſtor und Pollur, ging

bekanntlich aus einem Ey hervor; in fruher Jugend waren ihre Reize

ſchon ſo mächtig . daß Theſeus ſie raubte, von welchem ihre Brüder ſie je

doch wieder befreiten. Ganz Griechenland ſendete ſeine Helden als Freier

zu ihren Füßen, wie Ulyſſes, der Neſtoride Antilochus, der Sohn des

Capaneus Sthenelus, Diomedes der Tydide, Ajac des Oileus Sohn, Ajar

und Teucer, die Telemoniden, der Atride Menelaos und viele andere

Helden und Heroen.

Helena beglückte den Menelaus durch ihre Wahl und gebar ihm eine

Tochter Namens Hermione ; vom Rufe ihrer Schönheit herbeigezogen, kam

Paris der Priamide von Troja nach Lacedämon, ſtahl durch ſeine verfüh

reriſche Künſte und Reize ſeinem Gaſtfreunde das Herz der Gattin und

entfloh mit ihr nach Troja. Dieſe Schmach zu rächen, both Menelaus die

geſammte Nation der Achäer, oder Hellenen, auf und zog gen Troja –

daher der berühmte Trojaniſche Krieg, ungefähr 1000 Jahre vor Chr. Geb.

Als aber Paris im Treffen den Tod gefunden, ward ſie Gattin des Dei

phobos, eines andern Sohnes des Priamus, den ſie nach der Eroberung

Troja's an die Griechen verrieth. Sie ward von neuem als Gattin von
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Menelaus aufgenommen und begleitete ihn nach Griechenland zurück. Aber

nach dem Tode des Menelaus traten für das ſchöne Weib ſchlimmere Zei

ten ein; ſie ward von den Baſtarden ihres Gatten, von Megapenthes und

Nicoſtratus aus dem Lande verſtoßen und flüchtete ſich nach der Inſel Rho

dus, wo damals die Argiverin Polyro herrſchte und die unglückliche Flüch

tige, welche den Trojaniſchen Krieg veranlaßt hatte, in welchem jene ihren

Gatten verloren, während des Bades ergreifen, und an einem Baum er

droſſeln ließ. Die Rhodier bauten ihr ſpäter einen Tempel, der den Na

men der Helena Dendritis führte, auch in Griechenland wurden ihr ſpäter

Tempel errichtet.

Schön war Helena, und die Griechen waren menſchlich! Sie verziehen

dem fehlenden Weibe, weil es ſchön war, ſie vergaßen die Drangſale und

Opfer eines zehnjährigen Krieges wegen der Anmuth ſeiner Urheberin,

denn als ſie gefangen vor die Verſammlung der helleniſchen Kriegesfürſten

geführt wurde, konnte ihr keiner zürnen, konnte ſie keiner verdammen,

und die greiſen Helden geſtanden ſich lächelnd, daß ſie um einen des

Kampfes würdigen Preis geſtritten; ſo mächtig wirkte die Schönheit auf

den Griechen. – – -

Telemachus iſt nun glücklich, auf einem andern Wege, als die lauern

den Freier ihn erwarteten, in Ithaca angekommen, und beſucht, ehe er

in die Stadt geht, vorerſt den getreuen Eumäus, den wir im Geſpräche

mit dem Fremdlinge finden. Während Eumäus nach der Stadt geht, um

Penelopen die Ankunft des Sohnes zu melden, giebt Athene dem Odyſſeus

ſeine wahre Geſtalt wieder, und dieſer dem Sohne, dem er wie ein Gott

vorkommt, ſich zu erkennen:

„Nein, ich bin kein Gott! Wie wär' ich Unſterblichen ähnlich?

Sondern ich bin dein Vater, um den du herzlich dich grämeſt,

„Und viel Kränkungen trägſt, dem Trotz der Männer dich ſchmiegend.“

„Alſo ſprach er und küßte den Sohn; und herab von den Wangen

m Stürzte die Thrän’ ihm zur Erde, die ſtets mit Gewalt er gehemmet.“

Od. XVI. 187– 191.

Nun wird vorerſt das Geheimniß der Verſchwiegenheit über die Rück,

kehr des Vaters, ſogar gegen Penelopen, und dann die Weiſe, ſich an den



196

Freiern zu rächen, zwiſchen Sohn und Vater verabredet. Inzwiſchen gibt

Athene dem Helden ſeine vorige Bettlergeſtalt wieder, damit ihn der zu

rückkehrende Eumäus nicht erkenne. Der Held aber begibt ſich mit dem

männerbeherrſchenden Sauhirten Eumäus in angenommenem Bettlerauf

zug nach dem Pallaſte; auf dem Wege wird er von ſeinen Ziegenhirten,

welche Ziegen in den Pallaſt trieben zum Schmauſe für die Freier, ge

ſchmäbt und getreten:

„Wahrlich, das beißet wohl recht, ein Taugenicht führet den Andern!

„Wie doch ſtets den gleichen ein Gott geſellet zum Gleichen !

„Wo nun führſt du den Hungrigen hin, du ungeſegneter Saubirt,

„Dieſen beſchwerlichen Bettler, den Unrathſchlinger am Gaſtmahl?

„Welcher an viel Thurpfoſten geſtellt, ſich die Schulter zerreibet,

Flehend um Brocken allein, nicht eherne Becken noch Sdwerter !

„Wenn du mir ihn gäbeſt, ein Huter zu ſein des Geheges,

„Daß er die Ställ' ausfegt', und Laub vorträge den Zicklein;

„Könnt er, mit Molke getränkt, noch Fleiſch auf die Lenden gewinnen.

„Aber da nur Unthaten er lernte, wird er ſich weigern,

„Landarbeit zu beſtellen; vielmehr umbettelnd im Volke,

„Wird er ſich Gaben erflehn, den gefräßigen Bauch zu erfüllen.

„Aber ich ſage dir jetzt, und das wird wahrlich vollendet.

„Wenn er kommt zum Pallaſt des göttergleichen Odyſſeus,

„Zahllos werden ihm Schemel ums Haupt aus den Händen der Männer

„Fliegen im Saale Nc. –

Od. XVII. 217– 232.

Doch der Held bezwang ſein empörtes Herz und duldete:

„Nicht ja bin ich mit Schlägen ſo unbekannt, noch mit Würfen;

„Standhaft duldet mein Herz: denn viel des Böſen ertrug ich,

„Schrecken des Meers und des Kriegs; ſo mag auch das noch geſchehen!

Gleich im Hofe des Pallaſtes findet er ſeinen Lieblingshund, den ge

treuen Argos, den er vor zwanzig Jahren zurückgelaſſen: er liegt elend auf

dem Dunge, abgemagert und voll Ungeziefers.

„Dieſer - als er nunmehr den Odyſſeus nahe bemerkte,

„Wedelte zwar mit dem Schwanz und ſenkt herunter die Ohren,
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„Näher jedoch nicht konnt' er zu ſeinem Herrn hinangehn.

„Als ihn Odyſſeus ſah enttrocknet er heimlich die Thräne.“

Od. XVII. 300– 304.

Dann tritt Odyſſeus in den Saal der ſchwelgenden Freier und bettelt

um Brodſamen von ihrem Tiſche, alle beſchenken ihn mit Gaben, nur der

übermüthige Antinoos weiſet ihn mit harten Scheltworten von ſich, und

wirft ihm den Fußſchemel in das Genicke; aber auch dieſe Mißhandlung

erduldet er mit Schweigen und verzehrt auf der Schwelle des Saales die

hingeworfenen Brocken auf dem ihm als Tiſchtuch dienenden Bettelſacke.

Die Mißhandlung des Fremdlings gelangte indeß zu den Ohren Pene

lopens, die ihn zu ſich beſcheiden läßt; ein Wahrſager hatte ihr die gewiſſe

Heimkehr des Gatten verkündet und die nahe Stunde der Rache an den

Freiern:

– „da nießte Telemachus laut, daß die Wohnung

„Ringsum ſcholl vom Getöſe; da lächelte Penelopeia.“

Od. XVII. 541 u.542.

Wir ſehen hieraus abermals, daß der Aberglaube uralt iſt; ſchon zu

Homers Zeit, und vor ihr, zog man eine gute Vorbedeutung aus dem

Nießen; auch Penophon und andere griechiſche Schriftſteller beſtätigen es;

und bei uns hält man das Nießen einer Perſon für eine Beſtätigung des

eben Geſagten.

Aber des Odyſſeus wartete noch größere Demüthigung; er mußte ſich

mit dem rohen, hündiſchen Bettler Irus, der ihn mit Scheltworten: „Packe

dich von der Pforte, alter Krüppel, fort, daß ich dich nicht bei den Bei

nen kriege und wegreiße; ſiehſt du nicht, daß alle dieſe Herren mir win

ken, ich ſoll dich fortjagen? Allein ich trage noch Hochachtung gegen unſer

gemeinſchaftliches Handwerk, aber packe dich, denn ſonſt möchte dir unſere

Genoſſenſchaft nichts helfen !“ – anfuhr, zu Beluſtigung der trunkenen

Freier einen Wettkampf beſtehen; als er den unverſchämten Prahler zu

Boden geworfen, genoß er mehr Anſehen bei den Freiern und durfte un

geſtört um ſie ſeyn; bei einer ſolchen Gelegenheit züchtigte er die frechen,

ſchamloſen Mägde und jagte ſie in ihre Kammern; während auch die Gäſte
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auf ihren Pfühlen ruhen, beſpricht ſich der Held wieder mit Telemach, um

das Ractewerk vorzunehmen: die Waffen und Rüſtungen der Freier wer

den bei Seite geſchafft, und Alles auf den kommenden Tag, welcher der

letzte für die Ueter mutbigen ſern ſollte, rorbereitet. Nun kommt ſein

rührendes Geſpräch mit Penelcre, von welchem wir wegen Mangel an

Raum leider keine Nähere Beſchreibung geben können; aber beinahe wäre

er zu früh erkannt worden, denn Encycleia, ſeine Amme, erkannte, als

ſie ihm die Fuße badete, ihn an der Wunde am Fuße, die er in ſeiner

Jugend auf der Jagd von einem Eber erhielt; nur die ernſtlichſten Befehle

und ſcgar Drohungen vermochten die Alte zum Stillſchweigen, bis die Sache

reif wäre, zu bewegen.

Penelore hatte indeß den Plan gefaßt, den Freiern, unter denen ſie

den kommenden Tag unfehlbar einen wählen mußte, noch ein Hindernis

in den Weg zu legen, indem ſie dem die Hand zu geben verſpräche, wel

cher den Bogen des Odyſſeus zu ſpannen, und ſich deſſelben zu bedienen

vermöge. Odyſſens tilligte ihn, als auch ſeinem Plane förderlich, und be

ſtärkte ſie in ihrem Vorhaben.

Der verhängnißvolle Tag, an welchem die Freier ihrerſeits die Ermor

dung Telemachs und die gewaltſame Nöthigung Penelopens, einen unter

ihnen zu wählen, andererſeits Odyſſeus und Telemach ihre Ermordung

beſtimmten, kam heran; es war das Feſt des Neumonds. Nachdem aber

die Freier durch ein böſes Zeichen von ihrem Vorhaben gegen Telemach

abgemahnt worden, ließen ſie ihren Spott und Uebermuth, aller Warnun

gen des Wahrſagers ungeachtet beim Feſtmahle gegen Telemach und ſeinen

Gaſt von Neuem aus; es war zum letzten Male; denn als ſie halb vom

Weine, halb von der Götter Macht betäubt waren, trat die hehre Pene

lope mit dem Wurfgeſchoſſe ihres Gatten in den Saal; die Götter hatten

ſie heute mit beſonderm Reize und erhöhter Glorie umſtrahlt, ſo daß ſie

wie eine Diana einher ſchritt, aber nicht wie Diana auf der ſchnellen Jagd

durch Wald und Thal, ſondern wie Diana, die um Endimion trauert.

Allein keinem der Freier gelang es den mächtigen Bogen zu ſpannen, wo

rauf der Held ſelbſt Gelegenheit ergriff, ſich dazu anzubiethen, wogegen

zwar die Freier heftigſtitten, aber Telemach, der nun die Mutter in ihr
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Gemach gehen geheißen hatte, drang mit entſchiedenen Reden durch; Odyſ

ſeus bekam den Bogen, ſpannte ihn und entſendete den Pfeil auf das

vorgeſteckte Ziel; dieß war das Zeichen zum Losbrechen; Telemach waffnet

ſich mit Schwert und Speer, ſtellt ſich neben den Vater, während die ge

treuen Knechte ſich der Ausgänge verſichern:

– – „Dieſer Wettkampf nun wäre vollendet.

"Jezo ein anderes Ziel, das noch kein Schütze getroffen,

„Wähl' ich mir c.“ –

und der übermüthigſte der Freier, Antinoos, wird zuerſt zu Boden geſtreckt,

der Pfeil durchbohrte ihm die Gurgel, als er gerade den Becher ausleerte;

m Ha ihr Hunde, ihr wähntet, ich kehre nimmer zur Heimatb

„Aus der Trojer Gebiet: drum zehrtet ihr Schwelger mein Gut aus,

„ Und mißbrauchtet zur Luſt die dienenden Weiber gewaltſam,

„ Ja ihr werbt ſogar um des Lebenden Ehegenoſſin;

„Weder die Seligen ſcheuend, die hoch den Himmel bewohnen,

„Noch ob unter den Menſchen beſchimpft würd' euer Gedächtniß!

„Nun iſt über euch all' herdrohend das Ziel des Verderbens!

XXII. 35 UC.

Bald ſtand Odyſſeus umringt von den Leichen der Freier, mit Blut

und Staub bedeckt, wie ein Löwe, und ſchauet im Saal umher, ob viel

leicht noch einer ſich dem Verhängniß entzogen und noch lebe.

„Aber er ſah ſie alle, mit Blut und Staube beſudelt,

„ Hingeſtreckt in Menge, den Fiſchen gleich, die die Fiſcher

„An den gehöhleten Strand aus graulicher Woge des Meeres

„Ausgezogen im Netz, dem maſchigen; alle nun liegen

„Lechzend nach ſalziger Fluth, umher im Sande geſchüttet;

Und der ſtralenden Sonne Gewalt raubt ihnen den Odem:

„Alſo lagen die Freier nunmehr aufeinander geſchüttet.

Odyſ. XXII. 383–389.

Nachdem die ungetreuen Knechte und Mägde ihre Strafe erhalten,

ward der Pallaſt von den Leichen und ihrem Blute gereinigt und mit

Rauchopfern geſöhnt; allein Penelope kann es noch immer nicht glauben,

was während ihres von den Göttern über ſie verhängten ſüßen Schlafes

geſchehen, daß der herrliche Gatte heimgekehrt ſey, und die trotzigen Freier
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alle mit dem Tode beſtraft habe ! Sie ſagt daher zu dem ſie deßhalb ta

delnden Sohne:

„Lieber Sohn , mein Geiſt iſt ganz in Erſtaunen verloren!

„Weder ihn anzureden vermag ich, noch zu befragen,

„Noch ihm grad' ins Antlitz zu ſchaun, doch iſt er es wirklich

„ Selbſt, und kehrt in das Haus mein Odyſſeus; werden wir beid' uns

„Schon einander erkennen, und ſicherer; denn wir haben

„ Einige Zeichen für uns, die geheim wir wiſſen vor andern.“

Da lächelte ſanft der herrliche Dulder Odyſſeus !

Während im Pallaſte ſich auf den Befehl des Helden ſich alles feſtlich

ſchmückt, und nach den Weiſen des Sängers und Harfners Phämios den

Reigen tanzten, daß rings der Pallaſt erſcholl von dem ſtampfenden Fuß

tritt tanzender Männer und der ſchöngegürteten Mädchen, ſo daß die

draußen in der Stadt glauben ſollten, Penelope feiere mit einem ihrer

Freier endlich die Brautnacht; denn es war nicht rathſam, die Ermordung

der Freier gleich bekannt werden zu laſſen, da ſie unter dem Volke mäch

tige Freunde und großen Anhang hatten.

Während es nun im Pallaſt die ganze Nacht hindurch luſtig und laut

herging, hatte ſich Odyſſeus gebadet und königlich geſchmückt, (und Pallas

Athene umgoß ihm das Haupt mit Anmuth) und zeigte ſich abermals ſeiner

Gattin, die durch eine Liſt ihn zu prüfen weiß, und ihm das ſüße Geheim

niß, das zwiſchen ihnen beſteht, entlockt. Sie befahl nämlich einer ihrer

Dienerin, das Bette des Gemahles, das er ſelbſt gemacht hatte, herbeizu

bringen, zu ſchmücken, damit er ſich niederlegen könnte. Aber Odyſſeus

bewies ſich durch Angabe des Geheimniſſes mit dieſem Bette als Gatte,

denn er hatte früher einem im Hofe ſtehenden Oelbaum der Aeſte beraubt,

geſtutzt, die Stelle, wo er ſtand ummauert, und ſo mit dem Pallaſte ver

einigt; den feſtſtehenden Pfoſten aber zum einen der Pfoſten des Ehebettes

benutzt, ſo daß es nicht möglich war, das Bette von ſeiner Stelle zu be

wegen, ohne den einen Pfoſten abzuſägen.

Nach dieſer beſtandenen Probe fiel ihm die weinende Gattin ans Herz

mit dem Gefühle der Freude, die ein vom Meeresſturm umhergeworfener

Schiffer empfindet, wenn er das Geſtade erreicht.
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Hermes hatte unterdeß die Seelen der Erſchlagenen in den Hedes ge

führt, wo ſie dem Achilles und Agamemnon das Geſchehene erzählen; Odyſ

ſeus aber und Telemach gingen mit Anbruch des Tages, den Pallaſt heim

lich verlaſſend, auf das entlegene und verborgene Landgut des Laertes, des

greiſen Vaters, um ſich dieſem theils darzuſtellen, theils um ſich den er

ſten zu befürchtenden Auftritten, welche die Nachricht von der Ermordung

der Freier im Volke veranlaſſen möchte, zu entziehen. Hier ſehen wir

wieder ein äußerſt liebliches ländliches Gemälde von dem Sänger der Ilias

und ihrer mächtigen Schlachten.

Das ganze Gedicht endet nun mit dem Aufruhr des Eupeithes, des

Vaters des Antinoos, der das Volk Ithaka's gegen die Mörder aufreizte;

Odyſſeus und Telemach gehen ihnen, von Minerva geſchützt, muthvoll ent

gegen, und beginnen den Kampf, deſſen erſtes Opfer Eupeithes ſelbſt iſt;

doch ehe ſich der Kampf entwickelte, trennte Athene die Streitenden, und

verſöhnte das Volk mit ſeinem Herrſcher,

Uachschrift zu Elaxman's Kompositionen zu Homers Odyssee. *)

Manchem Beſitzer der ſämmtlichen Kompoſitionen des obigen Meiſters

zu Homer, möchte es vielleicht nicht unwillkommen ſeyn, einigen Aufſchluß

über das letzte Bild, mit der Ueberſchrift: „Ulyſſes begiebt ſich von Sparta

nach Ithaka“ zu erhalten, da er in Homers Gedichte ſelbſt keinen Auf

ſchluß findet.

In der That iſt die ganze Scene aus dem Kreiſe des Homeriſchen

Epos hinausgerückt, und gehört ihm nicht an, am allerwenigſten gehört ſie

ans Ende des Gedichtes, ſondern gehört einer ſpätern Sage an, die Ho

mer nicht kannte. Pauſanias theilte ſie uns in ſeiner Beſchreibung von

Griechenland in folgenden Worten mit.

*) Die letzten, ſchon oben erwähnten Kompoſitionen Flarman's zu Odyſſee enthält der

Verf. nur ungerne dem Publikum vor, da ſie zu den ſchönſten und gelungenſten ge

hören. Die ganze Sammlung, nebſt jener zur Iliade iſt bei dem Herrn Verleger zu

haben; der Verf. dieſes macht ſich ein Vergnugen aus der Pflicht, ſie zu empfehlen.
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„Die Bildſäule der Schamhaftigkeit, die ungefähr 30 Stadien (eine

halbe deutſche Meile) von der Stadt Sparta entfernt iſt, ſoll von Icarius

geweihet, und auf folgende Veranlaſſung errichtet worden ſeyn:

Als Icarius dem Ulyſſes die Penelope gegeben hatte, verſuchte er den

Ulyſſes ſelbſt dahin zu bringen, ſich in Lacedämon niederzulaſſen. Da er

aber nichts bei ihm ausrichtete , ſo bat er ſeine Tochter inſtändig, bei ihm

zu bleiben; und da ſie nach Ithaka abreiſete, folgte er dem Wagen und

hielt mit Bitten an. Ulyſſes ließ ſich bisher dieſes gefallen, endlich aber

forderte er die Penelope auf, ſich zu erklären, ob ſie ihm freiwillig folgen,

oder lieber mit ihrem Vater nach Lacedämon zurückkehren wollte. Sie ant

wortete hierauf nichts, ſondern hüllte ſich bei dieſer Frage ein; und da

nun Icarius merkte, daß ſie mit Ulyſſes ziehen wolle, ſo ließ er ſie gehen,

weihte aber eine Bildſäule der Schamhaftigkeit; denn hier ſoll ſich Pene

lope, ſchließt Pauſanias, als ſie bereits zu dieſer Stelle des Weges ge

kommen war, eingehüllt haben.“

–-G-

III.

Landſchaftliches und Archäologiſches

zu Virgils Aeneide,

VOtt

Dr. K. L. Schmidt.

MUons Albanus.

Auch dieſe Gegend iſt die Scene alter Erinnerungen, die ſich über

den Urſprung Roms bis zur Zeit des Aeneas hinauf erſtrecken. Hier war

die alte Alba longa, die Mutter Roms; – der berühmte Albaner - See,

und endlich der Berg dieſes Namens. Als Numitor, des Romulus und

Remus Großvater, und Nachfolger des gemordeten Uſurpators Amulius,

geſtorben war, ſollte die Stadt des Romulus Herrſchaft anerkennen, wei

gerte ſich aber dagegen; daher entſtand unter Roms drittem Könige, dem
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Tullus Hoſtilius ein Krieg mit Alba longa, welcher mit dem berühmten

Drei-Kampfe der Curiatiſchen und Horaziſchen Brüder endigte. Obwohl

von Seiten der Römer die Curiatier den Sieg davon trugen, (es blieb

nämlich von allen ſechs Kämpfern nur einer, und zwar ein Römiſcher

übrig, ) ſo weigerten ſich doch die Albaner, die Uebereinknnft, daß, auf

welcher Seite der Sieg, dort auch die Herrſchaft über die andere Stadt

ſeyn ſollte, zu erfüllen, worüber es zum letzten entſcheidenden Kampfe

kam, den die Albaner verloren; ihr Feldherr wurde als bundesbrüchig von

Pferden zerriſſen, die Stadt ſelbſt aber von Grund aus zerſtört, den Al

banern jedoch ward das Römiſche Bürgerrecht verliehen. Von dieſer Stadt,

die nach Einigen von Aeneas, oder deſſen Sohn gegründet worden ſeyn

ſoll, oder gar nach Andern ihren Urſprung von den Zeiten des Trojani

ſchen Krieges fand, ſind keine Spuren mehr auf uns gekommen.

Am Fuße des Gebirges liegt der Albaner - See, wie das Gebirge, vul

kaniſchen Urſprungs; in den Kratern dieſer ausgebrannten Vulkane ſam

melte ſich das Regen - und Quellwaſſer, erhielt auch Zufluß vom Meere,

da die Naturkundigen ſtets auf eine unterirdiſche Verbindung mit dem

Meere bei vulkaniſchen Ausbrüchen ſchließen; ſo ſtieg die Waſſerhöhe die

ſes Sees immer mehr, und während der Belagerung von Veji durch die

Römer, welche zehn Jahre dauerte, ward ſie den Römern ſelbſt furchtbar

und Gefahr drohend. Das delphiſche Orakel und der Feind, (letztere aus

Hohn) bedeuteten ihnen, ſie könnten der Stadt nicht eher mächtig werden,

als bis ſie den See abgeleitet hätten; dieß geſchah durch Kanäle, die noch

jetzt beſtehen, und der See wurde auf die jetzige Höhe des Waſſerſpiegels

geſetzt. In demſelben Jahre ward auch Veji erobert und zerſtört. Das

Bette dieſes naturhiſtoriſch - und hiſtoriſch - merkwürdigen Sees, der unge

fähr fünf deutſche Meilen im Umfang hat, iſt trichterförmig, er iſt von

hohen und felſigen Ufern umgrenzt, und ſeine Ufer beſchattet von dichten

Waldungen. Hinter dem See erhebt ſich der berühmte Albaner Berg wie

eine Pyramide, auf ihm hatte Jupiter (Latialis) einen Tempel, der auch

den Römern heilig war.

Auf dieſem Berge wurden die Triumphe der römiſchen Feldherren ge

halten, wenn ihnen der Senat nicht erlaubt hatte im Kapitol einzuziehen.



204

Hier triumphirte alſo der große Marcellus nach der Eroberung von Sy

rakus; dieſen hieß man den kleinen Triumph, oder die Ovation. Im ei

gentlichen, großen Triumph zog der Sieger auf einem vierſpännigen Wa

gen ein und opferte dem Jupiter einen Stier; beim kleinen, oder der

Ovation ging er zu Fuße, und opferte nur ein Schaf.

An dieſen Berg knüpften ſich bei den Römern viele abergläubiſche

Vorbedeutungen und Wunder; da er über alle Gipfel der Umgegend em

porragt, ſo traf ihn der Blitz auch öfter; daher hieß es bald bei den alten

Römern, daß ihn das Feuer des Himmels geſchlagen, bald daß es aus ihm

Steine geregnet habe, bald daß er Stimmen von ſich gegeben hätte. Jetzt

noch iſt er der Wetteranzeiger für die Umgegend; Monte cavo ha il ca

pello, pioverä , d. h. der hohle Berg hat einen Hut auf, es gibt Regen.

Gegenwärtige Anſicht zeigt das Gebirge von der Richtung der Porta

Latina von Rom aus; der Vorgrund iſt obige Porta ſelbſt mit einem Theile

der alten Mauern Roms in ihrem jetzigen Zuſtand; der Mittelgrund links

hat einen Theil der Claudiniſchen Waſſerleitung, rechts einen Theil des

berühmten Blachfeldes, Latium antiquum, im Hintergrunde ragt der Gipfel

des Monte Cavo hervor unter den Monti Savelli, Caſtello Gandolfo, Gen

tili, Palazzuola, Rocca di Papa; und links gegen Frascati hin ſind die

Tusculaniſchen Berge.

Sebethus, fiume della Madalena.

Es iſt ein kleiner Bach mit einer Brücke, zwiſchen Portici und Neapel,

im Hintergrunde iſt links der Monte Somma, rechts der Monte Veſuvio

ſichtbar. Es iſt weder hiſtoriſch - noch naturhiſtoriſch - intereſſantes von die

ſer Gegend vorhanden, und der Künſtler mochte ſie vielleicht nur wegen

ihrer Schönheit oder ihrer Erwähnung in Virgils Aeneide aufgenommen

haben. Doch iſt auch dieſe Stelle falſch verſtanden worden, und gab eigent

lich keinen Anlaß zur Aufnahme unter hiſtoriſche Landſchaften, denn es iſt

nur vorübergehend die Rede von der Nymphe Sebethis.
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